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Zufälle bestimmen das Leben. Ein Raum mit einer Spie-

gelwand in einem Jugendzentrum kann ein solcher Zufall 

sein. Hier kann eine Karriere als Choreografin oder Cho-

reograf beginnen, kann neues Selbstvertrauen getankt 

werden. Selbstvertrauen, das hilft, stärker zu werden 

und sich selbst etwas zuzutrauen.

Die Bildungschancen der Kinder und Jugendlichen dür-

fen jedoch nicht von Zufällen geleitet werden. Deswegen 

ist eine systematische Öffnung und Vernetzung aller Bil-

dungsorte für alle Kinder und Jugendlichen notwendig. 

Das gilt auch für die Einrichtungen der Offenen Kinder- 

und Jugendarbeit. Sie sind Orte der Bildung und der Kul-

tur. Kulturelle Bildung ist dafür besonders geeignet, setzt 

sie doch an dem an, was Kinder und Jugendliche ohnehin 

gerne machen: tanzen, sich mit Musik beschäftigen oder 

auch etwas künstlerisch gestalten. Sie bietet damit Kin-

dern die Chance, Stärken zu zeigen und zu entwickeln, 

die fest zur Persönlichkeitsbildung gehören, im schuli-

schen Alltag aber beispielsweise nicht immer im Vorder-

grund stehen. 

Die Offene Jugendarbeit ist hier ein idealer Partner. 

Durch ihre kulturellen Angebote können Kinder und Ju-

gendliche stark werden und wichtige Grundkompeten-

zen entwickeln: Teamfähigkeit, Vertrauen in die eigenen 

Stärken oder einen positiven Umgang mit Misserfolgen.

Die Offene Jugendarbeit ist auch ein Ort, an dem Jugend-

kultur einen Raum hat. Sei es der Tanz zu Hip-Hop Beats 

vor der eingangs genannten Spiegelwand oder die kreati-

ve Gestaltung der Wände des Jugendcafés. Diese Realität 

noch stärker mit professionellen kulturpädagogisch aus-

gerichteten Angeboten zu verknüpfen, ist für die Offene 

Jugendarbeit eine große Chance: 

Kultur schafft Akzeptanz. Das ist wichtig, ist doch die Si-

tuation der Jugendlichen und mit ihnen die der Offenen 

Jugendarbeit nicht von ihrem Umfeld zu lösen. 

Kulturelle Angebote sind eine Belebung für den Stadtteil. 

Sie schaffen eine Bühne für junge Menschen, die deutlich 

macht, dass die Jugendzeit auch in einer älter werdenden 

Gesellschaft Impulse setzen kann. 

Nicht zuletzt sind es kulturelle Angebote, die positive 

Entwicklungen im Umfeld von Einrichtungen Offener 

Jugendarbeit mit sich bringen, die Nachbarn staunen 

lässt, was sich da hinter den bemalten Wänden an Poten-

zial versteckt.

Diesen sozialen Nahraum als Bildungsort für Kinder und 

Jugendliche zu gestalten, ist eine gemeinsame Aufga-

be von Jugendarbeit und Schule. Es gibt zahlreiche gute 

Beispiele, bei denen die Offene Kinder- und Jugendarbeit 

erfolgreich mit Schulen auf dem Gebiet der kulturellen 

Bildung zusammenarbeitet. Das gilt im Besonderen für 

die Ganztagsschulen. Sie bieten hierfür eine gute Mög-

lichkeit, diese partnerschaftliche Arbeit auszubauen und 

weiterzuentwickeln.

Einige dieser erfolgreichen Kooperationen werden in 

diesem Werkbuch vorgestellt. Theoretische Erkenntnis-

se, praktische Tipps und nicht zuletzt der kritische Blick 

machen es zu einer umfassenden Lektüre. Wir wünschen 

allen Leserinnen und Lesern interessante Impulse für die 

Arbeit vor Ort.

Vorwort
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Sylvia Löhrmann MdL

Ministerin für Schule 

und Weiterbildung

 

Ute Schäfer MdL

Ministerin für Fami-

lie, Kinder, Jugend, 

Kultur und Sport
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Die Überschrift dieses Textes unterstellt etwas, dass 

die Offene Kinder- und Jugendarbeit seit Jahren 

kennt: den permanenten Druck zur Rechtfertigung 

ihrer Existenz und ihrer Arbeitsweise in der Öffent-

lichkeit. Wird man erneut aufgefordert, zu diesen 

Legitimationsanstrengungen beizutragen, kann Un-

willen entstehen, denn die Rechtfertigung der Kin-

der- und Jugendarbeit ist im Grunde unnötig, da diese 

längst ein Recht von Kindern und Jugendlichen dar-

stellt: das SGB VIII (KJHG) (und viele Ausführungsge-

setze der Länder, wie etwa das 3. Ausführungsgesetz 

KJHG des Landes Nordrhein-Westfalen) sehen Kin-

der- und Jugendarbeit als Recht von Kindern und 

Jugendlichen vor ( SGB VIII: §11: „Jungen Menschen 

sind … Angebote der Jugendarbeit zur Verfügung zu 

stellen.“). Ist zwar der Verweis auf das Recht zu ei-

nem Angebot von Jugendarbeit ein wichtiges Ele-

ment der eigenen Begründungsstrategien des Feldes, 

so gehört doch zu zeitgemäßer Sozialpädagogik im-

mer die Kompetenz (und Performanz), eigene Praxis 

fachlich und für Gegenüber verständlich erklären 

und begründen zu können. Die Fähigkeit, auch au-

ßenstehenden Gruppierungen (wie den Medien, der 

Politik, Nachbarn oder Eltern) die Zielgruppen, Ziele 

und Arbeitsweise von Offener Kinder- und Jugendar-

beit zu erklären, ist ein Ausweis von Professionalität. 

Praktiker und Praktikerinnen, die diese Aufgabe ver-

weigern, ignorieren damit einen wichtigen Aspekt 

ihrer Aufgabe. Sozialpädagogik richtet sich nicht nur 

auf den Klienten, sondern in ihrer grundsätzlichen 

Situation des „doppelten Mandats“ muss sie ebenso 

in Bezug auf Staat und Träger und Öffentlichkeit  „po-

litisch“ handelnd Bezug nehmen. 

»

Zu zeitgemäßer Sozialpä-
dagogik gehört immer die 
Kompetenz, eigene Praxis 
fachlich und verständlich 
begründen zu können.«

Benedikt Sturzenhecker

Warum Kinder und Jugendliche Off ene Kinder- 
und Jugendarbeit brauchen 

Der folgende Text versteht sich als ein Versuch der 

Unterstützung dieser Anstrengungen der Praxis. Er 

stellt einige Argumentationsstränge zusammen zur 

Frage, warum wir weiter Offene Kinder- und Jugend-

arbeit brauchen. Dazu wird zunächst noch einmal der 

Auftrag der Offenen Kinder- und Jugendarbeit aus 

der gesetzlichen Grundlage abgeleitet. Aus dieser er-

geben sich auch Orientierungen für die Zielgruppen 

der Offenen Arbeit. Knapp zusammengefasst lautet 

der Auftrag der Offenen Arbeit ist es, Kindern und 

Jugendlichen zu ermöglichen, sich zu einem Subjekt 

und zu einer Demokratin oder einem Demokraten 

zu entwickeln. Daran schließt sich die Frage an, was 

Kinder und Jugendliche brauchen, um sich zu einem 

Subjekt und Demokraten zu entwickeln, und die 

Antwort wird auf drei Ebenen gegeben: 

1. Sie brauchen Erfahrungen der Anerkennung (hier 

werden Aspekte der Anerkennungstheorie von Axel 

Honneth aufgegriffen). 

2. Sie brauchen unterschiedlichste Ressourcen (hier 

wird auf die entwicklungspsychologische Position 

etwa von Fend) zurückgegriffen.

3. Sie brauchen Erfahrungen konkreter Zumutung 

von Demokratie (hier wird auf Grundaspekte der De-

mokratiebildung im Anschluss an Dewey und Kohl-

berg hingewiesen).

In einem dritten Schritt wird anhand von empiri-

schen Untersuchungen gezeigt, wie die Realität dieser 

Voraussetzungen besonders für benachteiligte Kinder 

und Jugendliche aktuell beschaffen ist. Es wird ge-

fragt, inwieweit ihnen solche zentralen Erfahrungen 

zur Entwicklung von Subjekthaftigkeit und demo-

kratischer Kompetenz zur Verfügung stehen.

In Schritt vier werden diese Voraussetzungen in Be-

zug zur Kinder- und Jugendarbeit gesetzt: kann sie 

solche Erfahrungen anbieten? Dazu werden einige 

empirische Erkenntnisse über Bildungspotenziale 

der Offenen Arbeit referiert. Dieses Kapitel wird er-

bringen, dass Offene Kinder- und Jugendarbeit in der 

Lage ist, solche Erfahrungen zu ermöglichen, wenn 
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sie jedoch auch nicht alleine einen Mangel daran aus-

gleichen kann. 

In einem abschließenden Kapitel wird gefragt, wie 

Offene Kinder- und Jugendarbeit die Erfahrungen 

von Anerkennung, Verfügung über Ressourcen und 

Ermöglichungen von demokratischer Teilnahme für 

die beteiligten Kinder und Jugendlichen noch aus-

weiten könnte. 

Aufgaben Off ener Kinder- und Jugendarbeit

Die Theorieansätze zur Kinder- und Jugendarbeit 

diskutieren seit Mitte der sechziger Jahre (Müller u.a. 

1964, aktuell vgl. Sturzenhecker/Deinet 2005) die 

Ziele und Arbeitsweisen der Kinder- und Jugend-

arbeit. Diese theoretischen Debatten sind in einer 

komprimierten Form in das Kinder- und Jugendhil-

fegesetz von 1992 eingegangen. So definiert §1 SGB 

VIII: „Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förde-

rung seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer 

eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen 

Persönlichkeit.“ Für die Kinder- und Jugendarbeit 

konkretisiert der § 11 SGB VIII in Absatz 1: „Jungen 

Menschen sind die zur Förderung ihrer Entwicklung 

erforderlichen Angebote der Jugendarbeit zur Verfü-

gung zu stellen. Sie sollen an den Interessen junger 

Menschen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt 

und mitgestaltet werden, sie zur Selbstbestimmung 

befähigen und zu gesellschaftlicher Mitverantwor-

tung und zu sozialem Engagement anregen und 

hinführen.“ Neben dem allgemeinen Grundsatz des 

Rechtes auf Förderung von Entwicklung konkretisie-

ren die beiden Paragraphen das Ziel von Jugendhilfe 

und Kinder- und Jugendarbeit dahingehend, dass 

Kinder und Jugendliche sich zu einem Subjekt (ei-

genverantwortliche, selbstbestimmte Persönlichkeit) 

sowie zu einem demokratischen Bürger oder einer 

Bürgerin entwickeln sollen, der/die gemeinschafts-

fähig und zur gesellschaftlichen Mitverantwortung 

und sozialem Engagement fähig ist. Die Länderge-

setze operationalisieren dieses Ziel teilweise noch 

weiter. So sagt das dritte Ausführungsgesetz KJHG 

(Kinder- und Jugendförderungsgesetz) in Nordrhein 

Westfalen in § 2: „Kinder- und Jugendarbeit soll 

... zu solidarischem Miteinander und zu selbstbe-

stimmter Lebensführung beitragen“ und „darüber 

hinaus soll sie zu eigenverantwortlichem Handeln, 

zu gesellschaftlicher Mitwirkung, zu demokratischer 

Teilhabe, zur Auseinandersetzung mit friedlichen 

Mitteln und zur Toleranz gegenüber verschiedenen 

Weltanschauungen, Kulturen und Lebensformen 

befähigen.“ Kinder- und Jugendarbeit richtet sich 

prinzipiell an alle Kinder und Jugendlichen und das 

SGB VIII sieht keine speziellen Zielgruppen für die 

Jugendarbeit vor. Die Ländergesetze tun dies jedoch 

teilweise. So übernimmt das 3. AG-KJHG NRW im § 

3 die Regelung, dass sich Jugendarbeit an alle Kinder 

und Jugendlichen richtet, sieht aber darüber hinaus 

besonders Kinder und Jugendliche in benachteiligten 

Lebenswelten und junge Menschen mit Migrations-

hintergrund sowie junge Menschen mit Behinderung 

als spezifische Zielgruppen vor. Praktische Erfah-

rungen und Forschungsergebnisse zeigen seit vielen 

Jahren, dass Offene Arbeit besonders in der Lage ist, 

benachteiligte Kinder und Jugendliche, Jungen und 

Mädchen zu erreichen, und dass diese die Hauptbe-

suchergruppe darstellt. Im Folgenden wird deshalb 

besonders auf diese Zielgruppe fokussiert. 

Welche Erfahrungen und Ressourcen brau-
chen Kinder und Jugendliche, um sich als 
Subjekt und Demokrat/in entwickeln zu 
können?

Für die theoretischen Konzepte der Kinder- und 

Jugendarbeit haben verschiedene Autoren darauf 

hingewiesen, dass die Anerkennungstheorie des So-

zialphilosophen Axel Honneth (1992) für die Jugend-

arbeit und ihren Auftrag der Subjektbildung wichtige 

Orientierungen geben kann. Besonders Albert Scherr 

(1997), aber auch Müller (1996) und Sturzenhecker 

(2002) haben Honneths Theorie für die Ausgestaltung 

einer subjektorientierten Jugendarbeit genutzt. Hon-

neth zeigt, dass für die Anerkennungserfahrung des 

Subjekts in modernen Gesellschaften drei Aspekte 

zentral sind: diese Anerkennungsform nennt er „Lie-

be, Recht und Solidarität“. Dabei greift Honneth auf 

psychoanalytische Positionen (besonders von Win-

nicot) zurück, die davon ausgehen, dass „das Kind 
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(lernt) sich durch die 

emotionalen Beziehun-

gen zu anderen Personen 

als ein eigenständiges 

Subjekt zu begreifen.“ 

(Honneth 1992, S. 156). 

In diesen Theorien wird 

deutlich gemacht, dass 

die Entwicklung der Ei-

genständigkeit des Kin-

des auf den emotionalen 

Beziehungen zu anderen 

Personen aufruht. Die-

se Beziehung muss jedoch eine bestimmte Qualität 

haben, um die Eigenständigkeitsentwicklung des 

Subjektes zu befördern. Diese Qualität bezeichnet 

Honneth als „Liebe“, als den „Vorgang“ einer gleich-

zeitigen Freigabe und emotionalen Bindung der ande-

ren Person, „... eine durch Zuwendung begleitete, ja 

unterstützte Bejagung von Selbstständigkeit“ (Hon-

neth 1992, S. 173). Die daraus entstehenden Selbstge-

fühle nennt Honneth „Selbstvertrauen“ (in Bezug auf 

die entwicklungspsychologische Diskussion könnte 

hier auch von „Selbstwirksamkeit“ gesprochen wer-

den, als ein grundlegendes Vertrauen in die eigene 

Handlungsfähigkeit – auch in schwierigen Situatio-

nen – und die Kompetenz, gewünschte Handlungen 

erfolgreich ausführen zu können). Die Besonderheit 

dieser Bestimmung von liebevollen Beziehungen liegt 

in der Kombination der gleichzeitigen basalen emoti-

onalen Bindung und der Freigabe des Gegenübers für 

die Entwicklung von Eigenständigkeit. Man könnte 

sagen, eine solche Liebesbeziehung zeichnet sich da-

durch aus, dass das Kind für das geliebt wird, was es 

wird und nicht für das, was es aus Sicht der Bezugs-

person sein oder werden soll. 

Als ein weiteres Anerkennungsverhältnis, das zent-

ral ist für die Entwicklung von Selbstgefühlen, nennt 

Honneth die Anerkennungsform „Recht“. Diese An-

erkennungsform schränkt er allerdings auf Erwach-

sene ein: durch Recht gewinnt „... das erwachsene 

Subjekt durch die Erfahrung rechtlicher Anerken-

nung die Möglichkeit, sein Handeln als eine von an-

deren geachtete Äußerung der eigenen Autonomie 

begreifen zu können“ (Honneth 1992, S. 194). Das 

lässt „in ihm das Bewusstsein entstehen, sich selber 

achten zu können, weil es die Achtung aller anderen 

verdient.“ (ebd.) Wenn die Person individuelle Rech-

te besitzt, kann sie damit sozial akzeptierte Ansprü-

che stellen, das Subjekt wird mit der Chance zu einer 

legitimen Aktivität ausgestattet, die ihm nicht nur 

die Chance gibt, diese Aktivität auszuführen, son-

dern sie auch von den anderen geachtet zu wissen. 

Durch diese Erfahrungen kann das Subjekt „Selbst-

achtung“ entwickeln. Im demokratischen Staat sind 

in es die bürgerlichen Freiheitsrechte, die politischen 

Teilnahmerechte und sozialen Wohlfahrtsrechte, 

die diesen grundsätzlichen Anerkennungsstatus des 

Bürgers oder der Bürgerin begründen und inhaltlich 

bestimmen. Zwar gelten die Rechte des Grundgeset-

zes auch für Kinder und Jugendliche, andere Gesetze 

schränken diese für sie aber wieder ein. Deshalb wird 

auch in Deutschland seit längerem mit Verweis auf 

die UN-Kinderrechte eine Debatte geführt, ob nicht 

Kinderrechte stärker ins Grundgesetz aufgenommen 

werden müssten. Aus Sicht der grundsätzlichen An-

erkennungserfahrung durch Recht und die wichtige 

Funktion dieser Erfahrung für die Entwicklung von 

Subjekthaftigkeit ist davon auszugehen, dass die Ver-

fügung über Rechte auch für Kinder und Jugendliche 

eine wichtige Ressource der Subjektentwicklung ist. 

Als dritte Anerkennungsform bezeichnet Honneth 

„Solidarität“. Darunter versteht er die gegenseiti-

ge Wertschätzung der besonderen Fähigkeiten, in 

denen sich einzelne Menschen unterscheiden, aber 

die jeweils von konstituivem Wert für konkrete Ge-

meinschaften sind. Wer Solidarität erhält, entwickelt 

„... ein gefühlsmäßiges Vertrauen (...), Leistungen zu 

erbringen oder Fähigkeiten zu besitzen, die von den 

übrigen Gesellschaftsmitgliedern als wertvoll aner-

kannt werden; …“ (Honneth 1992, S. 210). Wenn ein 

Subjekt erfährt, dass seine oder ihre besonderen Fä-

higkeiten von den anderen geschätzt werden, kann es 

Selbstwertgefühl/Selbstschätzung entwickeln. 

Die Entwicklungspsychologie (hier besonders refe-

riert in Bezug auf Fend 2005) hat darauf hingewiesen, 

dass die Subjektentwicklung von Jugendlichen be-

»

Jugendliche müssen 
lernen, ihren Körper 

zu akzeptieren und zu 
nutzen, sie müssen sich 

eine Geschlechtsrolle 
aneignen, neue und reife 

Beziehungen aufbauen, 
Partner oder Partnerin 

wählen und Partnerschaft 
gestalten, emotionale 
und finanzielle Unab-
hängigkeit von Eltern 

erlangen, eigene Werte 
und ein ethisches System 

entwickeln, sozial verant-
wortliches Handeln und 

Staatsbürgerschaft prak-
tizieren, Berufswahl/Be-

rufseinstieg/ökonomische 
Selbstständigkeit schaffen 

und nicht zuletzt in einer 
Vielkulturengesellschaft 

interkulturelle Kompetenz 
entwickeln.«
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sonders im Übergang zum Erwachsenenstatus durch 

die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben gekenn-

zeichnet ist und besondere Ressourcen für eine ge-

lingende Selbstkompetenzentwicklung benötigt. Die 

Entwicklung von Selbstbestimmung muss sich in ver-

schiedenen Entwicklungsaufgaben, die jeweils auch 

krisenhaft verlaufen können, bewähren: Jugendliche 

müssen lernen, ihren Körper zu akzeptieren und zu 

nutzen, sie müssen sich eine Geschlechtsrolle aneig-

nen, neue und reife Beziehungen aufbauen, Partner 

oder Partnerin wählen und Partnerschaft gestalten, 

emotionale und finanzielle Unabhängigkeit von El-

tern erlangen, eigene Werte und ein ethisches System 

entwickeln, sozial verantwortliches Handeln und 

Staatsbürgerschaft praktizieren, Berufswahl/Berufs-

einstieg/ökonomische Selbstständigkeit schaffen und 

nicht zuletzt in einer Vielkulturengesellschaft inter-

kulturelle Kompetenz entwickeln (und diese Liste 

ließe sich noch erweitern). Fend (vgl. 2005, S. 213 

f.) geht davon aus, dass die erfolgreiche Bewältigung 

altersspezifischer Entwicklungsaufgaben von im We-

sentlichen drei Ressourcenquellen abhängt. So müs-

sen zum Einen soziale Ressourcen vorhanden sein, 

die einerseits bestehen in einem elterlichen Stütz-

system, das die Problemstellungen der Jugendlichen 

mit den Entwicklungsaufgaben ernst nimmt und 

versucht, sie dabei konstruktiv zu begleiten und an-

dererseits eine soziale Einbettung in auch außerfami-

liäre Netzwerke von (auch gleichaltrigen) Freunden, 

Verwandten, Mitschülern usw., in der die oder der 

einzelne Jugendliche positiv integriert ist und die ihre 

oder seine Bewältigungsversuche unterstützen. Im 

Weiteren geht es um die Verfügung über personelle 

Ressourcen, die wesentlich 

in der Kindheit aufgebaut 

werden müssen und in der 

Jugendzeit genutzt werden 

können. Dabei geht es um 

Selbstwirksamkeitsüberzeu-

gungen und um Ich-Stärke, 

also um ein positives  Ver-

hältnis der Person zu sich 

selbst und das Zutrauen in 

die eigenen Fähigkeiten und 

Möglichkeiten. Als weite-

re wichtige Ressource können Erfolgserfahrungen 

bezeichnet werden, die aufruhend auf sozialen und 

persönlichen Ressourcen die soziale oder sachli-

che Leistungsfähigkeit des Subjektes demonstrieren 

können. Dieses können Leistungen in verschiedenen 

Bereichen sein, in Schule, Sport, Musik- und Jugend-

kulturwelten usw. und ebenso soziale Erfolge der 

Anerkennung durch bedeutungsvolle Peers. „Ohne 

faktische Erfolge im Leistungsbereich und deutliche 

Zeichen der sozialen Anerkennung unter Gleichbe-

rechtigten bleibt aber die Lebensbewältigung labil.“ 

(Fend 2005, S. 214). 

Was die entwicklungspsychologischen und soziolo-

gischen Ansätze wenig berücksichtigen, kann durch 

die Position Honneths hier ergänzt werden: auch die 

Erfahrung der Verfügung über den Rechtsstatus als 

Bürgerinnen und Bürger (besonders in der Erfahrung 

von demokratischer Partizipation in Institutionen 

und Gesellschaft) kann eine Ressourcenerfahrung für 

die Entwicklung von Selbst und Kompetenzen sein.

Zur zweiten Frage: Wie wird Mensch Demokrat? Hier-

zu hat der Erziehungswissenschaftler und Entwick-

lungspsychologe Lawrence Kohlberg (1927-1987) 

wichtige Antworten beigesteuert. Er geht davon aus, 

dass nicht (nur) kognitives Lernen (moralisches Ur-

teilen), sondern besonders die praktische Erfahrung 

demokratischer Entscheidungsprozesse in einer „ge-

rechten Gemeinschaft“ (just community), besonders 

in pädagogischen Einrichtungen die Entwicklung 

von demokratischer Handlungskompetenz ermög-

licht. Die auf Kohlbergs Erkenntnissen aufbauende 

neuere deutsche Forschung zur „Demokratischen 

Gemeinschaft“ (vgl. z. B. Sutter/ Bader/ Weyers 1998; 

Sutter 2003) zeigt empirisch (ausgerechnet am Ex-

trembeispiel demokratischer Gemeinschaften im 

Jugendstrafvollzug), dass eine solche Eröffnung de-

mokratischer Partizipation in der Lage ist, Entwick-

lung demokratischer Handlungsfähigkeit anzuregen 

(vgl. zum Folgenden auch Sturzenhecker 2005). Denn 

es sind nicht etwa pädagogisch eingebrachte und 

geforderte Wertorientierungen, die solche Ent-

wicklungspotenziale freisetzen, sondern „eben jene 

institutionellen und sozialen Rahmenbedingungen, 

»

Demokratie lernt man 
durch die Praxis demo-
kratischen Handelns.«

AKTUELL UND UNVERZICHTBAR: OFFENE KINDER- UND JUGENDARBEIT
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die (1.), wie vorläufig auch immer, die verbalen Aus-

einandersetzungen um Fragen und Konflikte des all-

täglichen Zusammenlebens fördern, hierbei (2.) auch 

latente Konflikte und Widersprüche öffentlich wer-

den lassen und (3.) demokratische Verfahrensprin-

zipien zur Problemlösung und Konfliktbewältigung 

strukturell begünstigen“ (Sutter 2003, S. 388). Das 

hieße, Kinder und Jugendliche zu berechtigen, eige-

ne Themen einzubringen, nichts auszuschließen und 

über alles gemeinsam in demokratischen Verfahren 

zu entscheiden. Solche Partizipation thematisiert 

Kinder und Jugendliche als potenzielle Subjekte, statt 

sie von vorneherein, von einer Defizitunterstellung 

ausgehend, als erzie-

hungsbedürftige Objekte 

zu behandeln. Demokra-

tie wird zugemutet (vgl. 

Sturzenhecker 1993). 

Die für sie nötigen Kom-

petenzen entstehen, 

wenn Partizipation als 

Strukturprinzip des ge-

meinsamen Handelns 

erfahrbar wird. Demo-

kratie lernt man durch 

die Praxis demokrati-

schen Handelns. Als in pädagogischen Einrichtungen 

einforderbares Recht wird Partizipation echt und 

ernst und ist nicht abhängig von der Gnade der Pä-

dagoginnen und Pädagogen. In diesem Bewusstsein 

haben die Reformpädagogen wie Korczak, Makaren-

ko, Bernfeld und Neill Kinder-Republiken gegründet. 

In ihnen sind die Kinder und Jugendlichen Bürger mit 

Rechten und nicht Zöglinge (vgl. Kamp 1995; Knau-

er/Brandt 1998).

Zur Realität entwicklungsförderlicher 
Bedingungen für benachteiligte Kinder
und Jugendliche

Es wurde bisher aufgezeigt, dass für die Entwicklung 

von Subjekthaftigkeit Liebe, Recht, Solidarität sowie 

personale, soziale und rechtliche Ressourcen und 

Erfolgserfahrungen nötig sind. Zur Entwicklung der 

Kompetenz demokratischen Handelns benötigt es 

Rechte und Chancen demokratischer Mitentschei-

dung. Es fragt sich, inwieweit solche förderlichen Be-

dingungen besonders für benachteiligte Kinder und 

Jugendliche zur Verfügung stehen. Diese Frage soll 

nun anhand von Ergebnissen empirischer Untersu-

chungen zur Situation von Kindern und Jugendlichen 

eingeschätzt werden.

Über wen sprechen wir, wenn die Rede von benach-

teiligten Jungen und Mädchen ist? Dazu kann die Stu-

die der Friedrich-Ebert-Stiftung von (Müller-Hilmer 

2006) herangezogen werden, die zeigt, dass 15 % der 

Bevölkerung benachteiligten Gruppen zugeordnet 

werden können: die Studie bezeichnet diese Grup-

pierungen als „abgehängtes Prekariat und autoritäts-

orientierte Geringqualifizierte“. Diese Gruppen sind 

durch einen geringen Bildungsstand gekennzeich-

net, häufig von staatlichen Transferleistungen ab-

hängig und haben wenig Aussicht auf Integration in 

Erwerbsarbeit. Die Haltungen von Erwachsenen, die 

zu dieser Gruppe gehören, lassen sich kennzeichnen 

als ausgesprochene Verunsicherung und das Gefühl, 

im Abseits der Gesellschaft auf der Verliererseite zu 

stehen. In ihrem Leben gibt es wenig, was ihnen Ori-

entierung gibt, und sie zeigen starke Desorientierung, 

fühlen sich vom Staat allein gelassen. Ihnen erscheint 

die Gesellschaft als extrem undurchlässig und sie be-

zweifeln selbst Aufstiegschancen für ihre Kinder (vgl. 

Müller-Hilmer 206, S. 84). An diesen Haltungen, die 

Eltern aus solchen gesellschaftlichen Schichten auch 

ihren Kindern vermitteln, lässt sich schon ein Mangel 

an sozialen Ressourcen der Kinder erkennen. Men-

schen aus solchen Gruppen sehen wenige Chancen, 

ihr Leben aktiv in die Hand zu nehmen und die Ge-

sellschaft mitzugestalten. 

Das Kinder- und Jugend-Gesundheitssurvey (KiGGS) 

(Berlin 2007, S. 202) befragte die Jungen und Mäd-

chen zwischen 11 und 17 Jahren nach Selbsteinschät-

zungen ihrer Selbstwirksamkeitsgefühle. Danach 

weisen 13 % der Mädchen und 9,5 % der Jungen stark 

defizitäre personale Ressourcen aus. Kinder mit Mig-

rationshintergrund sind häufiger von starken Defizi-

ten betroffen (13,0 %) als Nichtmigranten (10,9 %). 

Diese Kinder und Jugendlichen sind auch von einem 

werkbuch 
.02
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Mangel an sozialen Ressourcen (Unterstützung von 

Familie, Gleichaltrigen und sozialen Netzwerken) 

gekennzeichnet.

12 % der Kinder und Jugendlichen können nur auf ge-

ring ausgeprägte soziale Unterstützung zurückgreifen 

und 9,7 % zeigen deutliche Defizite in ihrer verfügba-

ren sozialen Unterstützung. Das betrifft insbesondere 

die Jungen, von denen 16,0 % von einer schwachen 

und 12,3 % sogar einer sehr schwachen sozialen Un-

terstützung berichten. Bei Mädchen sind dieses 7,8 

% bzw. 7,1 %. Migranten berichten 13,8% häufiger 

von einer stark defizitären sozialen Unterstützung als 

Nichtmigranten (8,9 %). 

Operationalisiert man Honneths Begriff der „Liebe“ 

auch als Abwesenheit von Gewalt in familiären Bezie-

hungen, so lässt sich zeigen, dass eine relativ große 

Zahl von Jugendlichen gegenteilige Erfahrung macht. 

21,3 %  der Jugendlichen erleben in der Familie eine 

gewaltbelastete Erziehung, die gekennzeichnet ist 

durch schwere Körperstrafen wie eine Tracht Prügel 

oder kräftig den Po versohlt bekommen (BMJ 2005, 

S.18). 

Aber auch die Ressource „Verfügung über Rechte“ 

ist häufig für Kinder und Jugendliche eingeschränkt. 

Zwar gilt das Grundgesetz prinzipiell für Kinder und 

Jugendliche, aber untergeordnete Gesetze schränken 

ihre Rechte wieder ein. Es kommt teilweise sogar zur 

Beschneidung von Freiheitsrechten, so etwa des Ar-

tikel 8 (1) Grundgesetz: „Alle Deutschen haben das 

Recht, sich ohne Anmeldung oder Erlaubnis fried-

lich und ohne Waffen zu versammeln.“ Aktuell wird 

dieses Recht durch Eingriffe und Beschwerden von 

Erwachsenen häufig geschmälert. Es kommt zu regel-

rechten „Kleinkriegen gegen Jugendliche“ (Sturzen-

hecker 2004), in denen versucht wird, Jugendliche 

aus der Öffentlichkeit zu vertreiben, selbst wenn sie 

dort kein ausdrücklich deviantes Verhalten zeigen. So 

z. B. versuchte 2007 die Stadt Dissen Jugendliche von 

den Spielplätzen zu vertreiben durch die Einrichtung 

von Hochfrequenzgeräten, die Töne erzeugen, die nur 

Teenager hören können (TAZ, 21.12.2007).

Auch soziale Wohlfahrtsrechte von Kindern und Ju-

gendlichen sind eingeschränkt; hier soll kurz auf die 

bekannten Tatsachen zur Kinderarmut hingewie-

sen werden: in Deutschland lebte im Jahr 2008 jedes 

sechste Kind in Armut, das sind in absoluten Zahlen 

ausgedrückt: 2,4 Millionen Kinder (vgl. Der Paritäti-

sche 2008).

Auch benennen Kinder und Jugendliche einen Man-

gel an demokratischen Teilhaberechten. So fragte 

das LBS Kinderbarometer Deutschland (2007) 9- bis 

14-jährige Kinder, welche Verletzungen bestimmter 

Kinderrechte sie erleben. Neben der Verletzung ih-

rer Intimsphäre (mit 25 % der höchste Wert) bekla-

gen 21 % der Kinder Eingrenzungen ihres Rechts auf 

Meinungsäußerung, 20 % die Verletzung des Rechts 

auf Information und 13 % das Recht auf Zusam-

menschluss bzw. Schutz vor Gewalt. Die genannten 

Rechte haben die höchsten Nennungen der Kinder in 

puncto Verletzung ihrer Rechte. Diese Rechte berüh-

ren grundsätzliche demokratische Handlungschan-

cen im Bezug auf die Äußerung der freien Meinung, 

im Recht auf Information und demokratischen Zu-

sammenschluss, der nur funktionieren kann, wenn 

man vor Gewalt geschützt ist.

Diese Situation des Gefühls, in Rechten eingeschränkt 

zu werden, stellt sich bei benachteiligten Kindern und 

Jugendlichen noch dramatischer dar. So berichten 

28 % von Kindern mit Migrationshintergrund über 

Eingrenzungen ihrer Meinungsfreiheit, hingegen nur 

18 % ohne Migrationshintergrund. Kinder aus Fami-

lien, die von Arbeitslosigkeit betroffen sind, sehen ihr 

Recht auf Meinungsäußerung zu 35 % eingeschränkt, 

während Kinder aus Familien ohne Betroffenheit von 

Arbeitslosigkeit dieses nur zu 19 % so sehen. 

Ein deutlicher Mangel von Demokratieerfahrung lässt 

sich auch in Schule und Kommune erkennen. Fatke 

und Schneider (2005) befragten 12.000 Kinder und 

Jugendliche zwischen 12 und 18 Jahren zu ihren Parti-

zipationsmöglichkeiten.  Davon meinen nur 14,5 % in 

der Schule viel oder sehr viel mitbestimmen zu kön-

nen und nur 13,6 % in der Kommune. Mehr als zwei 

Drittel fordern, dass Jugendliche in der Politik mehr 

zu sagen haben sollten. 

AKTUELL UND UNVERZICHTBAR: OFFENE KINDER- UND JUGENDARBEIT



Benachteiligte Lebenslagen haben auch grundsätzli-

che Wirkungen auf die Partizipationsbereitschaft von 

Kindern und Jugendlichen (selbstverständlich auch 

von Erwachsenen). So zeigt die 14. Shell-Jugendstu-

die von 2002, dass besonders Haupt- und Realschüler 

desinteressiert sind an Partizipation. Das Desinter-

esse ist bei diesen Gruppen wesentlich höher als bei 

Gymnasiasten oder Studierenden.  

Die Entwicklungspsychologie hat besonders hervor-

gehoben, wie wichtig Erfolgserfahrungen für die Sub-

jektentwicklung von Kindern und Jugendlichen sind. 

Gerade benachteiligte Kinder machen aber häufig 

Misserfolgserfahrungen. Einer der wichtigsten Orte 

solcher negativen Erfahrungen ist die Schule. Das LBS 

Kinderbarometer 2007 zeigt, dass 31 % der Kinder 

Angst vor Schulversagen haben, und das ist die größte 

Angst, die Kinder in dieser Untersuchung überhaupt 

nennen (Angst vor Tod, Krankheit, Gewalt, von der 

die Familie betroffen sein könnte, nennen dann als 

nächsthöheren Wert nur 12 % der Befragten). Miss-

erfolge in Bezug auf Schulabschlüsse erfahren vor 

allen Dingen Benachteiligte wie SchülerInnen der 

Hauptschule : 25 % von ihnen machen die Erfah-

rung, eine Klasse wiederholen zu müssen (Shell 2002, 

S. 69). Die Erfolglosigkeit auf der Basis eines schlech-

ten Schulabschlusses setzt sich nach der Schule fort: 

36 % von Kindern aus der Unterschicht und 37 % aus 

von Arbeitslosigkeit betroffenen Familien meinen in 

der Shell-Studie (2002, S. 76), aufgrund nicht ausrei-

chender Schulnoten ihren Wunschberuf nicht erler-

nen zu können. 
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Fazit: Insgesamt zeigen diese Untersuchungen, dass 

Chancen auf Erfolgserfahrungen und Verfügung über 

Ressourcen, die die Subjektbildung und Demokra-

tiebildung fördern, gerade für benachteiligte Jungen 

und Mädchen schwach sind: in vielen Sozialisations- 

und Erziehungsfeldern, besonders in Familie, Schu-

le sowie Kommune und Öffentlichkeit. Es lässt sich 

folgern, dass die Ressourcenbasis für die Entwicklung 

von Subjekthaftigkeit und demokratischer Kompe-

tenz damit äußerst gering ist.  

Ist off ene Kinder- und Jugendarbeit eine 
Ressource für Subjekt- und Demokratie-
bildung? 

Es stellt sich die Frage, ob Kinder- und Jugendarbeit 

ihre gesetzlichen und theoretisch-konzeptionellen 

Aufträge zur Unterstützung der Subjekt- und Demo-

kratiebildung der Kinder und Jugendlichen tatsäch-

lich in der Realität umsetzen kann. Auch dazu sollen 

hier kurz einige empirische Untersuchungen zu Wir-

kungen Offener Kinder- und Jugendarbeit (vgl. dazu 

auch Lindner 2008) referiert werden.

Die Untersuchung von Delmas/Reichert/Scherr 

(2004, S. 92) auf der Basis einer Befragung von Teil-

nehmenden aus der Offenen Jugendarbeit hat gezeigt: 

Es lassen sich „Lernpotenziale beschreiben, die in den 

Strukturbedingungen der Jugendarbeit angelegt sind 

und die auf der Seite der Jugendlichen zu Lernprozes-

sen führen, die diese auch reflektiert beschreiben:

• Konflikte als Anlässe für ein Lernen über eigenver-

 antwortliche und gewaltfreie Konfliktregulierung;

• Projekte und Aktionen, in denen verschiedene,  

 etwa technische und organisatorische Fähigkeiten  

 im Wege des ‚Learning by doing’ bzw. durch

 Weitergabe von Wissen zwischen den Jugendli- 

 chen erworben werden;

• Lernpotentiale, die in die Begegnung zwischen äl-

 teren und jüngeren Jugendlichen, Einheimischen  

 und Migranten sowie zwischen Mädchen und  

 Jungen eingelassen sind;

• Lernen durch die Zuweisung begrenzter Verant- 

 wortlichkeit im Rahmen der Aufrechterhaltung  

 des Betriebs.“

»

Die Entwicklungspsycho-
logie hat besonders her-
vorgehoben, wie wichtig 

Erfolgserfahrungen für die 
Subjektentwicklung von 

Kindern und Jugendlichen 
sind. Gerade benach-

teiligte Kinder machen 
aber häufig Misserfolgs-

erfahrungen. Einer der 
wichtigsten Orte solcher 

negativen Erfahrungen ist 
die Schule. Das LBS Kin-

derbarometer 2007 zeigt, 
dass 31 % der Kinder 

Angst vor Schulversagen 
haben, und das ist die 

größte Angst, die Kinder 
in dieser Untersuchung 

überhaupt nennen.«

werkbuch 
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Eine parallel stattfindende Untersuchung von Mül-

ler/Schmidt/Schulz zu den Bildungspotenzialen der 

Offenen Kinder- und Jugendarbeit von 2005 zeigt, 

dass die Offene Arbeit wichtige Ressourcen für die 

Kinder und Jugendlichen bereit hält. So ist sie für die 

Besucher und Besucherinnen ein Lernort für diffe-

renzierte Beziehungsformen, ein Erprobungsraum 

für geschlechtliche Identität, ein Ort interkultureller 

Erfahrungen, ein Aneignungsort für Kompetenzen, 

ein Ort der Erprobung von Verantwortungsübernah-

me und Ehrenamtlichkeit sowie ein Ort ästhetischer 

Selbstinszenierung. 

Fasst man beide Studien zusammen, lässt sich zeigen, 

dass die Jugendarbeit demokratische Kompetenzen 

vermittelt (hier wird eine gewaltfreie Konfliktaus-

handlung gelernt und ein konstruktiver Umgang 

mit differenten Jugendszenen geübt), dass (benach-

teiligte) Kinder und Jugendliche hier personale und 

soziale Ressourcen erhalten und Erfolgserfahrungen 

machen, die sie in anderen Lebensbereichen missen. 

Kinder- und Jugendarbeit ermöglicht demnach die 

Erfahrung von Selbstwirksamkeit, sozialer Integrati-

on und Handlungserfolgen. 

Als Fazit kann gesagt werden, dass Offene Kinder- 

und Jugendarbeit besonders für die Zielgruppe der 

benachteiligten Kinder und Jugendlichen wichtige 

Erfahrungen zur Subjektentwicklung und Aneig-

nung von Demokratie bereithält. Sie kann als frei-

williges pädagogisches Feld sicherlich nicht alleine 

den Mangel an Ressourcen und Erfolg in den anderen 

Lebensbereichen der Kinder und Jugendlichen kom-

pensieren, aber es zeigt sich doch, dass sie zumindest 

eine Quelle von stärkenden Ressourcen für Kinder 

und Jugendliche in deren Alltag sein kann. In diesem 

Sinne kann davon ausgegangen werden, dass Offene 

Kinder- und Jugendarbeit ihre Aufgaben erfüllt. Sie 

ist ein sozialpädagogisches Feld der Unterstützung 

der Selbstbildung, der Eröffnung von Ressourcen 

sozialer Gemeinschaft und Kompetenzerfahrung, 

sowie des Übens demokratischer Entscheidung und 

Mitverantwortung. Offene Kinder- und Jugendar-

beit ermöglicht Entwicklung zum Subjekt und zur 

demokratischen BürgerIn. Im Vergleich zu anderen 

pädagogischen Institutionen zeigt sich Kinder- und 

Jugendarbeit damit als erfolgreiches und wichtiges 

Feld der Förderung der Entwicklung von Kindern und 

Jugendlichen, das zwar häufig „verkannt und unter-

schätzt - aber dringend gebraucht“ (Thole 2007, S. 

323) wird.

Perspektiven der Unterstützung der 
Subjekt- und Demokratiebildung von 
Kindern und Jugendlichen in der Off enen 
Kinder- und Jugendarbeit

Will Kinder- und Jugendarbeit bei dieser Bestätigung 

ihres Erfolgs nicht stehenbleiben, sondern sich weiter 

qualifizieren in der Unterstützung von Kindern und 

Jugendlichen, wären drei Aspekte besonders weiter 

zu entwickeln: 

1. Kinder- und Jugendarbeit ist ohnehin schon in der 

Lage, den Kindern und Jugendlichen Gemeinschafts-

erfahrungen zu vermitteln. Die empirischen Unter-

suchungen zur Jugendarbeit zeigen immer wieder, 

wie wichtig die Erfahrung von Gemeinschaft und 

Freundschaft für Kinder und Jugendliche ist (Fauser 

u.a. 2008). Offene Jugendarbeit kann ihnen solche 

Ressourcen eröffnen: hier können sie Erfahrungen 

von sozialer Integration und Solidarität und unter-

stützenden Beziehungen machen, durch die sie in 

ihrer Selbstentwicklung ernstgenommen und unter-

stützt werden. Sie erhalten wenigstens ein bisschen 

soziale „Heimat“, die ihnen helfen kann, sich als 

Subjekt zu entwickeln und sozial zu integrieren.

2. Die ohnehin starke Beziehungsorientierung von 

Kinder- und Jugendarbeit sollte aber nicht als einzi-

ge Basis der pädagogischen Arbeit verstanden wer-

den. Ein wichtiges anders „Standbein“ wäre eine 

„Produktorientierung“. Pädagogisch geht es immer 

wieder darum, Beziehungsgestaltung nicht nur in ei-

nem reinen Dialog, sondern auch in der Abarbeitung 

an einer „dritten Sache“ zu gestalten. Beziehungen 

müssen sich in gemeinsamer produktiver Arbeit ent-

wickeln. Entsprechend ginge es darum, Kindern und 

Jugendlichen in der Offenen Arbeit die Möglichkeit 

zu geben, produktiv zu werden durch gestalterische 

Projekte. Hier geht es darum, den Selbstausdruck 

»

 Pädagogisch 
geht es immer wieder da-

rum, Beziehungsgestal-
tung nicht nur in einem 
reinen Dialog, sondern 

auch in der Abarbeitung 
an einer „dritten Sache“ 

zu gestalten. Beziehungen 
müssen sich in gemein-

samer produktiver Arbeit 
entwickeln.«
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medial zu gestalten, sodass er an andere kommuni-

ziert werden kann und dass Rückmeldung von die-

sen möglich ist. Üblicherweise geschieht dies in der 

Jugendarbeit vor allen Dingen durch die jugend-

kulturellen Produktionen im Bereich Musik, Tanz, 

Graffiti, Malerei, Theater, literarische Produkte usw. 

Solche „Produktionen“ ermöglichen Erfahrungen 

von Selbstwirksamkeit und der Aneignung von Kom-

petenzen, sie vermitteln Erfolge und lassen Solidarität 

erfahren, wenn die Kompetenzen der/des Einzel-

nen wichtig werden für die Leistung der gesamten 

Gruppe. Zunehmend kann es auch darum gehen, 

gemeinsame Produkte zu gestalten, die nicht nur für 

die beteiligten Jugendlichen und Jugendszenen selbst 

Sinn machen, sondern die sich in der Öffentlichkeit 

etwa des Stadtteils an sinnvollen Aufgaben beteiligen 

oder diese selber aufgreifen und umsetzen. Hierbei 

kann es um Suppenküchen, Angebote für kleinere 

Kinder oder Ältere gehen, um politische Aktionen 

zur Durchsetzung von jugendlichen Interessen, Ge-

staltung von öffentlichen Räumen, Wiederbelebung 

von brachliegenden Zonen und so weiter. So kön-

nen TeilnehmerInnen Ressourcen und Kompetenzen 

erfahren durch sinnvolle Produktionen für eine so-

ziale Gemeinschaft, die über die Jugendeinrichtung 

hinausgeht.

3. Dieses sollte aber nicht geschehen, ohne den Kin-

dern und Jugendlichen in der Einrichtung und dar-

über hinaus auch in der Kommune oder im Stadtteil 

demokratische Mitentscheidungsrechte zu eröffnen. 

Weil man Demokratie üben kann durch Beteiligung 

in Auseinandersetzungen, Konflikten und gemein-

samen Entscheidungen, müssten solche Partizipa-

tionsweisen viel stärker als bisher in der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit ermöglicht werden (vgl. 

Knauer/Sturzenhecker 2005, Sturzenhecker 2008). 

Dabei geht es besonders darum, demokratische Mit-

bestimmungsstrukturen zu schaffen, die als Rechte 

(vgl. Sturzenhecker 2005) zur Verfügung stehen und 

nicht von der aktuellen Gnade der Pädagoginnen 

und Pädagogen abhängig sind. Eine demokratische 

Gestaltung des Alltags in Einrichtungen der Kinder- 

und Jugendarbeit würde beinhalten: 

• die Ermöglichung gegenseitiger Anerkennung,  

 Solidarität und gemeinschaftlichen Handelns; 

•  einen dialogischen und symmetrischen Umgang  

 zwischen Erwachsenen und Jugendlichen; 

•  die Anleitung/Assistenz der Entwicklung   

 von Interessen und Themen bei Individuen und  

 Gruppierungen; 

•  Medien zur Artikulation von Interessen in der 

 „Öffentlichkeit“ der Organisation (inklusive 

 eines Empowerments von Benachteiligten und  

 Schwachen); 

•  Bereitstellung von öffentlichen Foren des Austau- 

 sches und Räumen der Aushandlung;

•  Verfahren des Übergangs von informellen öffent- 

 lichen Diskursen zu formalen „verfassten“ Ent- 

 scheidungen in repräsentativen Gremien und  

 nicht zuletzt 

•  Formen des Übergangs zur demokratischen Betei- 

 ligung und Entscheidung in der Umwelt, beson- 

 ders im Verhältnis zum Träger und zur Kommune.

Wenn Kinder und Jugendliche die Erfahrung ma-

chen, dass sie in ihrer pädagogischen Organisation 

der Jugendarbeit real mitentscheiden und mitverant-

worten können, dann entwickeln sie demokratische 

Kompetenzen und anerkennende Erfahrungen des 

Bürgerstatus.
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… auf Bundesebene

Offene Kinder- und Jugendarbeit gehört neben wei-

teren Angebotsformen der Jugendarbeit nach gelten-

dem Bundesrecht – dem Achten Sozialgesetzbuch, 

Kinder- und Jugendhilfe (SGB VIII) – zu den eigen-

ständigen Leistungen der Jugendhilfe:

SGB VIII § 1 Recht auf Erziehung, Elternver-
antwortung, Jugendhilfe

(1) Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung 

seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer ei-

genverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen 

Persönlichkeit.

(2) …

(3) Jugendhilfe soll zur Verwirklichung des Rechts 

nach Absatz 1 insbesondere 

1.junge Menschen in ihrer individuellen und sozialen 

Entwicklung fördern und dazu beitragen, Benachtei-

ligungen zu vermeiden oder abzubauen,

2.Eltern und andere Erziehungsberechtigte bei der 

Erziehung beraten und unterstützen,

3.Kinder und Jugendliche vor Gefahren für ihr Wohl 

schützen,

4.dazu beitragen, positive Lebensbedingungen für 

junge Menschen und ihre Familien sowie eine kin-

der- und familienfreundliche Umwelt zu erhalten 

oder zu schaffen.

Jugendarbeit, Schule und Kultur: Gesetze – Beschlüsse - Stellungnahmen 

Rechtliche Grundlagen Off ener Kinder- und Jugendarbeit

SGB VIII § 11 Jugendarbeit
(1) Jungen Menschen sind die zur Förderung ihrer 

Entwicklung erforderlichen Angebote der Jugend-

arbeit zur Verfügung zu stellen. Sie sollen an den In-

teressen junger Menschen anknüpfen und von ihnen 

mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie zur Selbst-

bestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mit-

verantwortung und zu sozialem Engagement anregen 

und hinführen.

(2) Jugendarbeit wird angeboten von Verbänden, 

Gruppen und Initiativen der Jugend, von anderen 

Trägern der Jugendarbeit und den Trägern der öf-

fentlichen Jugendhilfe. Sie umfasst für Mitglieder 

bestimmte Angebote, die Offene Jugendarbeit und 

gemeinwesenorientierte Angebote.

(3) Zu den Schwerpunkten der Jugendarbeit gehören: 

1. außerschulische Jugendbildung mit allgemeiner, 

politischer, sozialer, gesundheitlicher, kultureller, 

naturkundlicher und technischer Bildung,

2. Jugendarbeit in Sport, Spiel und Geselligkeit,

3. arbeitswelt-, schul- und familienbezogene Jugendarbeit,

4. internationale Jugendarbeit,

5. Kinder- und Jugenderholung,

6. Jugendberatung.

… auf Landesebene

Drittes Gesetz zur Ausführung des 
Kinder- und Jugendhilfegesetzes

Gesetz zur Förderung der Jugendarbeit, der Jugend-
sozialarbeit und des erzieherischen Kinder- und Ju-
gendschutzes (3. AG-KJHG - KJFöG) - NRW

§ 2 Grundsätze

(1) Die Kinder- und Jugendarbeit soll durch geeignete 

Angebote die individuelle, soziale und kulturelle Ent-

wicklung junger Menschen unter Berücksichtigung 

ihrer Interessen und Bedürfnisse fördern. Sie soll dazu 

beitragen, Kindern und Jugendlichen die Fähigkeit 

zu solidarischem Miteinander, zu selbstbestimmter 

Lebensführung, zu ökologischem Bewusstsein und 

zu nachhaltigem umweltbewussten Handeln zu ver-

mitteln. Darüber hinaus soll sie zu eigenverantwort-
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lichem Handeln, zu gesellschaftlicher Mitwirkung, 

zu demokratischer Teilhabe, zur Auseinandersetzung 

mit friedlichen Mitteln und zu Toleranz gegenüber 

verschiedenen Weltanschauungen, Kulturen und Le-

bensformen befähigen.

(2) Jugendsozialarbeit soll insbesondere dazu bei-

tragen, individuelle und gesellschaftliche Benach-

teiligungen durch besondere sozialpädagogische 

Maßnahmen auszugleichen. Sie bietet jungen Men-

schen vor allem durch Hilfen in der Schule und in 

der Übergangsphase von der Schule zum Beruf spe-

zifische Förderangebote sowie präventive Angebote 

zur Stärkung der Persönlichkeitsentwicklung und zur 

Berufsfähigkeit.

§12 Off ene Jugendarbeit

Offene Jugendarbeit findet insbesondere in Ein-

richtungen, Maßnahmen und Projekten, Initiativ-

gruppen, als mobiles Angebot, als Abenteuer- und 

Spielplatzarbeit sowie in kooperativen und übergrei-

fenden Formen und Ansätzen statt. Sie richtet sich an 

alle Kinder und Jugendlichen und hält für besondere 

Zielgruppen spezifische Angebote der Förderung und 

Prävention bereit.

Die Jugendarbeit unterscheidet sich von anderen Er-

ziehungs- und Bildungsbereichen u. a. durch folgen-

de Arbeitsprinzipien:

• Freiwilligkeit der Teilnahme 

•  Vielfalt der Inhalte, Methoden und Arbeitsformen 

•  Mitbestimmung, Mitgestaltung, Selbstorganisation 

• Lebenswelt- und Alltagsorientierung

• Anknüpfen an den Interessen und Bedürfnissen  

 von Kindern und Jugendlichen 

• Ergebnis- und Prozessoffenheit

Jugendhilfe und Schule

Schulgesetz NRW
§5 SchulG NRW: Öff nung von Schule, 
Zusammenarbeit mit außerschulischen Partnern

 (1) Die Schule wirkt mit Personen und Einrichtun-

gen ihres Umfeldes zur Erfüllung des schulischen 

Bildungs- und Erziehungsauftrages und bei der Ge-

staltung des Übergangs von den Tageseinrichtungen 

für Kinder in die Grundschule zusammen. 

(2) Schulen sollen in gemeinsamer Verantwortung mit 

den Trägern der öffentlichen und der freien Jugend-

hilfe, mit Religionsgemeinschaften und mit anderen 

Partnern zusammenarbeiten, die Verantwortung für 

die Belange von Kindern, Jugendlichen und jungen 

Volljährigen tragen und Hilfen zur beruflichen Orien-

tierung geben. 

(3) Vereinbarungen nach den Absätzen 1 und 2 bedür-

fen der Zustimmung 

der Schulkonferenz. 

Auszüge aus dem 9. Kinder- und Jugend-
bericht des Landes Nordrhein-Westfalen 

Off ene Kinder- und Jugendarbeit

„Die Offene Kinder- und Jugendarbeit ist ein zentra-

les Handlungsfeld der Kinder- und Jugendhilfe. Sie 

findet im direkten Lebensumfeld von jungen Men-

schen statt und bietet vielfältige Möglichkeiten der 

Bildung, Freizeit und Kommunikation. Ebenso wie 

die anderen Felder zielt sie darauf ab, junge Menschen 

durch unterschiedliche Angebote zu befähigen, sich 

als eigenständige Persönlichkeit zu entwickeln. Offe-

ne Kinder- und Jugendarbeit findet vor allem in Ein-

richtungen wie z. B. in Jugendzentren, Jugendclubs, 

Gemeindehäusern, Bürgerhäusern etc. statt. Darüber 

hinaus haben sich auch andere Orte herauskristalli-

siert, die vor allem von Jugendszenen entdeckt und 

»

Die Jugendarbeit 
unterscheidet sich von 

anderen Erziehungs- und 
Bildungsbereichen u. a. 

durch folgende 
Arbeitsprinzipien: Frei-
willigkeit, Partizipation, 

Lebensweltorientierung, 
Ergebnisoffenheit.«
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„besetzt“ werden. Dazu gehören Spielplätze, öffent-

liche Räume auf Straßen etc. In den letzten Jahren 

sind zunehmend durch enge Kooperationen mit der 

Schule auch an Schulen und im Umfeld von Schulen 

offene Szenen der Kinder- und Jugendarbeit ent-

standen, schon weil Schulen häufig außerhalb des 

Unterrichts Gelegenheiten für viele gemeinsame Ak-

tivitäten bieten. 

Die pädagogischen Angebote an Kinder und Jugend-

liche konzentrieren sich vor allem auf Information 

und Beratung, Unterstützung in Alltagsfragen, Ver-

mittlung in Konflikten mit dem Elternhaus oder der 

Schule, gezielte Bildungsangebote, Aktivitäten in der 

Freizeit etc. Insgesamt hat die Offene Kinder- und 

Jugendarbeit gegenüber anderen Angeboten der Ju-

gendarbeit einen entscheidenden Vorteil: Ihr Platz 

ist in der Regel im direkten Wohnumfeld der Kinder 

und Jugendlichen, im Stadtteil oder in der Gemeinde. 

Dabei bilden die Jugendhäuser immer noch den Kern 

der Arbeit. Rund 2.300 solcher Einrichtungen gibt 

es in Nordrhein-Westfalen, der überwiegende Teil - 

gerade der kleineren und mittleren Jugendzentren 

- befindet sich in freier Trägerschaft. Große Jugend-

zentren werden demgegenüber häufig in kommuna-

ler Trägerschaft betrieben.

In den letzten 10 Jahren sind die offenen Einrich-

tungen immer mehr zur „sozialen Heimat“ junger 

Menschen geworden, die „ihr Haus“ als Ort der Be-

gegnung, des Miteinanders, der Freizeit, der Bildung 

und des Treffpunktes nutzen. Insbesondere werden 

diese Einrichtungen von Kindern und Jugendlichen 

mit Zuwanderungsgeschichte besucht. Gerade diese 

Jugendlichen verfügen kaum über andere räumliche 

Möglichkeiten und nutzen diese Zentren. Oftmals ist 

das Jugendzentrum der einzige Ort, an dem sie sich 

treffen können. In vielen Einrichtungen finden zu-

dem ergänzende Angebote der schulischen Bildung 

in Kooperation mit Schulen statt.

(…) Angesichts der wachsenden Zahl von Ganztags-

schulen sowohl im Primarbereich wie in der Se-

kundarstufe I wendet sich die Offene Kinder- und 

Jugendarbeit immer mehr dem Ort Schule zu, und 

das nicht allein aus Gründen der Erreichbarkeit von 

jungen Menschen. Vielmehr spielt ebenso eine wich-

tige Rolle, dass sie am Ort der Schule mit einem ei-

genständigen Profil auch andere Formen der Bildung 

und Förderung mitbringen. Hinzu kommt, dass Kin-

der und Jugendliche durch die Ganztagsschule immer 

mehr Zeit in der Schule verbringen, die dann auch 

außerhalb des Unterrichts durch Angebote der Offe-

nen Kinder- und Jugendarbeit genutzt werden kann.

(…) Teil der Offenen Kinder- und Jugendarbeit ist 

auch die mobile Jugendarbeit bzw. die Streetwork-

Tätigkeit. Ihre Arbeit hat gerade vor dem Hinter-

grund der wachsenden Zahl Jugendlicher, die sich 

in öffentlichen Räumen aufhalten, eine wachsende 

Bedeutung. Jugendliche, die i.d.R. kaum in eine Ju-

gendeinrichtung gehen, sondern eher die öffentli-

chen Räume bevorzugen, werden von Streetworkern 

angesprochen und können, wenn sie wollen, ent-

sprechende Unterstützung erfahren.“ 

Aus: 9. Kinder- und Jugendbericht der Landesregie-

rung: „Bildung, Teilhabe, Integration - Neue Chancen 

für junge Menschen in Nordrhein-Westfalen. Ent-

wicklungen, Herausforderungen und Perspektiven 

der Kinder- und Jugendpolitik der Landesregierung 

und in der Kinder- und Jugendhilfe. Eine Bilanz von 

2005 bis 2010

Jugendhilfe und die Kultur des Aufwachsens:

Der Beitrag der Träger der Kinder- und Jugendhilfe 
zur Bildung und zur Entwicklung von Lebenskompe-
tenzen

Kinder und Jugendliche haben ein Recht auf Bildung 

und Erziehung (Art. 26 der Allgemeinen Erklärung 

der Menschenrechte). Entwicklung der Persönlich-

keit, Teilhabe an der politischen Gestaltung der Ge-

sellschaft und eine angemessene berufliche Bildung 

sind drei zentrale Aufgaben, die das Erziehungs- und 

Bildungssystem einer Gesellschaft erfüllen muss. (…)

Einrichtungen und Angebote der Kinder- und Ju-

gendhilfe übernehmen eine bedeutsame Rolle bei der 

Gestaltung des Aufwachsens von Kindern und Ju-

gendlichen in der Gesellschaft. 

»

Angesichts der wachsen-
den Zahl von Ganz-
tagsschulen sowohl im 
Primarbereich wie in der 
Sekundarstufe I wendet 
sich die Offene Kinder- 
und Jugendarbeit immer 
mehr dem Ort Schule zu.«
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»

Die Träger der Jugend-
hilfe übernehmen eine 

besondere Rolle bei der 
Gestaltung des Aufwach-

sens von Kindern und 
Jugendlichen, sofern sie 

das Ziel der Emanzipation 
und Mündigkeit für sich 

in Anspruch nehmen. Es 
kommt darauf an, die 

Kinder und Jugendlichen 
stark zu machen für ein 

befriedigendes und selbst-
bestimmtes Leben.«

(…) Eine autonome Lebensführung und verantwor-

tungsbewusste Teilhabe an der Gesellschaft sind ohne 

Bildung nicht denkbar. Bildung ist daher eine gesamt-

gesellschaftliche Aufgabe, an der viele Institutionen 

beteiligt sind: Elternhaus und Schule, Einrichtungen 

der Jugendhilfe wie etwa Kindergärten, Horte, Ju-

gendzentren und -verbände, Jugendkultureinrich-

tungen und vieles mehr. An Bildung und Erziehung 

sind auch die Gleichaltrigengruppen und die Medien 

entscheidend beteiligt.

Einem weiten Verständnis von Bildung als produktiver 

Lebensbewältigung entspricht daher eine Vielzahl von 

unterschiedlichen Bildungsorten. Wenn Kinder und 

Jugendliche nicht mehr ausreichend in die Gesellschaft 

integriert werden können, wenn sie von Selektion und 

Auslese betroffen sind, dann produziert dies nicht nur 

individuelles Leid, sondern ist auch mit Gefahren für 

die gesellschaftliche Zukunft verbunden. Denn die 

nachwachsende Generation, die später politische Ver-

antwortung übernehmen soll, kann und muss frühzei-

tig an diese Aufgabe herangeführt werden. (…).

Die Träger der Jugendhilfe übernehmen eine besondere 

Rolle bei der Gestaltung des Aufwachsens von Kindern 

und Jugendlichen, sofern sie das Ziel der Emanzipati-

on und Mündigkeit für sich in Anspruch nehmen. Es 

kommt darauf an, die Kinder und Jugendlichen stark 

zu machen für ein befriedigendes und selbstbestimm-

tes Leben, ihre Fähigkeit zur Entfaltung von Identi-

tät, ihre Beteiligungskompetenz und interkulturellen 

Fähigkeiten zu stärken. Die Jugendhilfe hat zudem 

besondere Möglichkeiten, mit Verwerfungen in der 

Gesellschaft umzugehen, speziell mit Ausgrenzung 

und mangelnder Anerkennung, mit dem Problem ei-

ner immer noch nicht hergestellten Chancengleich-

heit, mit Ungleichheiten, die sich aus Herkunft, 

Geschlecht, Region etc. ergeben. (…)

In der öffentlichen Diskussion dominiert in Bildungs-

fragen oftmals die Schule als scheinbar einzigem Bil-

dungsort. Ein wichtiges Ziel der Jugendhilfe muss 

daher darin bestehen, sowohl im öffentlichen Be-

wusstsein aber auch im Selbstverständnis den eigenen 

Beitrag bei dem Erwerb von Bildung und Lebenskom-

petenzen zu verdeutlichen.

(…) Ziel von Kooperation zwischen Jugendhilfe und 

Schule muss die Vernetzung von Kompetenzen bei-

der Bereiche sein, so dass neben der Sicherung einer 

ganztägigen Betreuung für einzelne Kinder die indi-

viduelle Förderung von Kindern und Jugendlichen 

verbessert werden kann. Entsprechende Verfahren, 

die – unter Berücksichtigung des in der Jugendhilfe 

grundlegenden Beteiligungsprinzips – mit den Be-

troffenen gemeinsam umgesetzt werden, sollten in 

Kooperationsvereinbarungen einvernehmlich vor Ort 

verabredet werden. In die Kooperationen können die 

Träger der Jugendhilfe insbesondere ihre Kompetenz 

einbringen, als „Lotse im Bildungsgeschehen“ loka-

le Bildungsangebote zu koordinieren und zu vernet-

zen. Dies ist ihr möglich, da sie für alle Kinder und 

Jugendlichen in allen Lebenslagen zuständig ist und 

vor Ort öffentliche und freie Träger vereint.

Leitlinien einer solchen Kooperation sind:

• gleichberechtigte Kooperation von Schule und  

 Jugendhilfe, verbindliche Formen der Zusammen- 

 arbeit und Schaffung entsprechender rechtlicher  

 Rahmenbedingungen 

• gegenseitige Anerkennung der jeweiligen pädago- 

 gischen Profession 

• Angleichung der Arbeitsbedingungen

• Durchsetzung des Prinzips der Komplementarität 

• Geltung des KJHG

• Fortführung der methodischen Ansätze des   

 Elementarbereichs

(…) Träger der Jugendhilfe sollten sich offensiv in 

den derzeitigen bildungspolitischen Diskurs auf al-

len Ebenen einmischen. Dazu ist es notwendig, die 
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Besonderheiten und Möglichkeiten des eigenen 

pädagogischen Ansatzes (wie z. B. das Prinzip der 

Freiwilligkeit und Eigenaktivität) herauszustellen. 

Insbesondere kann gezeigt werden, dass bei vielen 

Vorschlägen zur Verbesserung der Schule Erfahrun-

gen in der Jugendhilfe bereits vorliegen.

Dies betrifft etwa Fragen einer anderen Schul- und 

Lernkultur, Fragen der Partizipation und Selbststeu-

erung, den Erwerb von Schlüsselkompetenzen oder 

Fragen der interkulturellen Bildung.

Insbesondere sollten sie vor Ort neue Kooperations-

formen mit anderen Bildungseinrichtungen, vor al-

lem mit der Schule, erproben. Dabei kommt es darauf 

an, dass Schule und Jugendhilfe als gleichberechtigte 

Partner kooperieren und die Bildungsleistung der Ju-

gendhilfe als komplementär und nicht nur als kom-

pensatorisch verstanden wird.

Aus: Jugendhilfe und die Kultur des Aufwachsens. 

Der Beitrag der Träger der Kinder- und Jugendhilfe 

zur Bildung und zur Entwicklung von Lebenskompe-

tenzen, Hrsg.: Bundesministeriums für Familie, Seni-

oren, Frauen und Jugend, Berlin 2002, S. 5ff

Jugendhilfe und Schule in gemeinsamer 
Verantwortung

„Die Ganztagsschule eröffnet die Chance, einen 

Lernort zu schaffen, der durch Schule und Jugend-

hilfe gemeinsam verantwortet wird. Deshalb greift 

ein lediglich auf Kooperation angelegtes Verständnis 

zu kurz. Dies würde zugleich die bestehenden Gren-

zen und Unterschiede zementieren sowie die Letzt-

verantwortlichkeit der Schule in den bestehenden 

Strukturen belassen. Gerade mit der Ganztagsschu-

le kann sich dieses Verhältnis ändern. Das bedeutet 

auch für die Kinder- und Jugendhilfe, sich von ihren 

Bedenken gegenüber Schule zu lösen, ihre Vorurteile 

abzubauen und ihr Selbstverständnis im pädagogi-

schen Handeln auf die neue Schule auszurichten.

Eine solche »Gleichgewichtigkeit« setzt Mitwir-

kungsstrukturen voraus, die sicherstellen, dass – 

unbeschadet der Beteiligung von Schülerinnen und 

Schülern sowie Eltern – Lehrerinnen und Lehrer und 

sozialpädagogische Fachkräfte gleichberechtigt bei 

der Ausgestaltung der Schule mitentscheiden kön-

nen, damit 

• die Kinder- und Jugendhilfe ihre Kompetenzen  

 zur Qualifizierung der pädagogischen Prozesse in  

 der Schule optimal einbringen kann;

•  Schule und Jugendhilfe gemeinsam am Gelingen  

 des Schulalltags arbeiten;

•  Schule selbst über das Lernen hinaus zu einem Ort 

 von Aneignung, Auseinandersetzung und konkre- 

 ter Beteiligung wird. (…)

„Das pädagogische Konzept einer Ganztagsschule 

muss davon bestimmt sein, für jedes Kind die Schule 

als Lern- und Lebensort fassbar und erfahrbar zu ma-

chen. In diesem Sinne darf die Ganztagsschule nicht 

ein bloß additives System von Unterricht am Vormit-

tag und Bildungs-, Erziehungs- und Freizeitange-

boten am Nachmittag sein. Dies wäre die faktische 

Fortführung der bisherigen Halbtagsschule, die Pro-

gramme wie die »Über-Mittag-Betreuung«, Nach-

mittagsangebote, Förderkurse usw. als »Anhängsel« 

versteht.

Vielmehr wird eine auf pädagogische Qualität ach-

tende Zusammenarbeit Schule als ein Ganzes prägen, 

unterrichtliche sowie außerunterrichtliche Beiträge 

von Bildung und Erziehung anerkennen sowie den 

Schulalltag je nach Bedürfnissen und Fähigkeiten der 

Kinder anders aufteilen. Hierzu gehört auch eine neue 

Rhythmisierung des Lernens (Unterricht am Nach-

mittag), die Mitgestaltung des Unterrichts durch die 

Jugendhilfe sowie die Einbeziehung der Lehrerinnen 

und Lehrer in spezifische Förderangebote außerhalb 

des Unterrichts.“ (Bundesjugendkuratorium, ebd.)

Aus: Bundesjugendkuratorium (Hrsg.): Auf dem Weg 

zu einer neuen Schule. Jugendhilfe und Schule in ge-

meinsamer Verantwortung“, 2004, IV und VI

Migration, Integration und Jugendhilfe

„Insgesamt bedarf der Prozess der interkulturel-

len Öffnung in der Jugendhilfe der Ermutigung, der 

fachlichen Begleitung und der kommunalen Unter-

stützung, zumal es sich hierbei um langfristige und 

tief greifende Veränderungen handelt, die nicht ohne 

finanzielle und zeitliche Ressourcen zu realisieren 
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sind. Der Anspruch der Integration und der Interkul-

turalität richtet sich grundsätzlich gegen die Segmen-

tierung der Gesellschaft und nimmt die (notwendigen) 

Veränderungen der Mehrheitsgesellschaft in den Blick. 

In diesem Sinne ist die Kinder- und Jugendhilfe gefor-

dert, ihre verschiedenen Angebote zu überprüfen und 

sicherzustellen, dass die Vermittlung von interkultu-

reller Kompetenz und Wertschätzung von Heteroge-

nität genauso wie Partizipation integraler Bestandteil 

der Bildungs- und Beratungskonzepte wird, die in 

den Kindereinrichtungen, der Jugendarbeit oder den 

Hilfen zur Erziehung umgesetzt werden. Diese An-

liegen müssen auch in der Aus- und Weiterbildung 

der haupt- und ehrenamtlichen Fachkräfte verankert 

werden.“ 

Aus: Die Zukunft der Städte ist multiethnisch und in-

terkulturell. Stellungnahme des Bundesjugendkurato-

riums zu Migration, Integration und Jugendhilfe, 2005, 

S. 14f

Rechtliche Grundlagen kultureller Bildung 

Kulturelle Bildung ist in Hinsicht auf die politischen 

und rechtlichen Rahmenbedingungen ein Teilbereich 

der Jugendpolitik, der Bildungspolitik und der Kul-

turpolitik. Entsprechend sind die unterschiedlichen 

Strukturen der einzelnen Po-

litikfelder wirksam.  

Die wichtigsten gesetzlichen 

Grundlagen für das Arbeits-

feld der Kinder- und Jugend-

kulturarbeit sind im Bereich 

der Jugendhilfe verankert. Im 

KJHG (Kinder- und Jugend-

hilfegesetz) ist in §11 der Be-

reich der kulturellen Bildung 

aufgeführt. 

Der Kinder- und Jugendplan 

(KJP) ist das wesentliche Ins-

trument der öffentlichen För-

derung, auch der Förderung 

der Kinder- und Jugendkul-

turarbeit auf Bundesebene. 

In den einzelnen Ländern existieren entsprechende 

Landesjugendpläne. 

Der „Kinder- und Jugendförderplan des Landes Nord-

rhein-Westfalen 2006 - 2010“ fördert die Kulturelle 

Jugendarbeit mit ihren Angeboten zur Entfaltung von 

Begabungen, Selbstständigkeit und Eigenverantwor-

tung von Kindern und Jugendlichen.

Kinder- und Jugendförderungsgesetz -
(3. AG-KJHG – KJFÖG)

§ 10 Schwerpunkte der Kinder- 
und Jugendarbeit

(1) Zu den Schwerpunkten der Kinder- und Jugend-

arbeit gehört insbesondere

(…) 

3. die kulturelle Jugendarbeit. Sie soll Angebote zur 

Förderung der Kreativität und Ästhetik im Rahmen 

kultureller Formen umfassen, zur Entwicklung der 

Persönlichkeit beitragen und jungen Menschen die 

Teilnahme am kulturellen Leben der Gesellschaft er-

schließen. Hierzu gehören auch Jugendkunst- und 

Kreativitätsschulen.

»

Kinder und Jugendliche 
haben ein Recht auf Kunst 
und Kultur, auf kulturelle 
Teilhabe und eigene künst-
lerische Aktivitäten.«
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UN-Kinderrechtskonvention

Kinder und Jugendliche haben ein Recht auf Kunst 

und Kultur, auf kulturelle Teilhabe und eigene 

künstlerische Aktivitäten. Dieses Recht ist als völ-

kerrechtlich bindende Verpflichtung verbrieft in der 

UN-Kinderrechtskonvention: 

„Artikel 31: Beteiligung an Freizeit, kultu-
rellem und künstlerischem Leben, staatli-
che Förderung

(1) Die Vertragsstaaten erkennen das Recht des Kin-

des auf Ruhe und Freizeit an, auf Spiel und altersge-

mäße aktive Erholung sowie auf freie Teilnahme am 

kulturellen und künstlerischen Leben.

(2) Die Vertragsstaaten achten und fördern das Recht 

des Kindes auf volle Beteiligung am kulturellen und 

künstlerischen Leben und fördern die Bereitstellung 

geeigneter und gleicher Möglichkeiten für die kultu-

relle und künstlerische Betätigung sowie für aktive 

Erholung und Freizeitbeschäftigung.“

Auszüge aus dem 9. Kinder- und 
Jugendbericht der Landesregierung NRW

Angebote und Schwerpunkte der 
kulturellen Jugendbildung

„In § 11 Abs. 3 SGB VIII wird die „kulturelle Bildung“ 

im Rahmen der außerschulischen Jugendbildung 

ausdrücklich hervorgehoben. An ihre Angebote 

werden quantitativ und qualitativ hohe Erwartungen 

gestellt. Sie eröffnet Kindern und Jugendlichen mit 

ihren eigenständigen Konzepten und Umsetzungen 

viele neue kreative Freiräume. Im spielerischen und 

experimentellen Umgang mit den unterschiedlichs-

ten künstlerischen Medien werden Kinder und 

Jugendliche zu aktiven Mitgestaltern neuer „Lern- 

und Bildungsorte“. Informelles und experimentelles 

Lernen prägen das Bildungsprofil kultureller 

Kinder- und Jugendarbeit.

Kulturelle Jugendarbeit stärkt die Wahrnehmungs-

fähigkeit und das Urteilsvermögen für komplexe Zu-

sammenhänge und ermutigt Kinder und Jugendliche 

zur aktiven und verantwortlichen Mitgestaltung der 

Gesellschaft. Sie lernen so den kreativen, aber auch 

kritischen Umgang mit kulturellen Angeboten. Zu-

gleich setzen sich die Kinder und Jugendlichen mit 

ihrer Rolle in der Gesellschaft aktiv auseinander.

In Zeiten, die geprägt sind von sozialen Umbrüchen 

und zunehmend unsicheren Zukunftsperspektiven 

insbesondere für die junge Generation, in denen die 

Ansprüche an die (Aus-)Bildung junger Menschen 

steigen, wachsen die Anforderungen an eine zeit-

gemäße Jugendkulturarbeit. Wie alle anderen Trä-

ger auch, müssen die Träger kultureller Jugendarbeit 

flexibel und zeitnah auf gesellschaftliche Verände-

rungen reagieren und geeignete Bildungsangebote 

bereitstellen, die auf die Interessen und Bedürfnisse 

ihrer jungen Zielgruppen zugeschnitten sind und die-

sen – nicht zuletzt – „Spaß machen“.

Mit ihrer Vielfalt an Angeboten, Themen und Me-

thoden wendet sich die kulturelle Jugendarbeit an 

alle Kinder und Jugendlichen. Sie reagiert auf Ver-

änderungen in der Gesellschaft und passt sich an die 

Lebenssituation der Jugendlichen an. Ihrem Ansatz 

gemäß wirkt sie sozialen Benachteiligungen entgegen 

und fördert interkulturelles Leben. Die Teilhabe an 

aktiven oder rezeptiven Kulturangeboten wird zwar 

wesentlich durch die soziale Herkunft bestimmt, je-

doch sind alle Kinder und Jugendlichen kulturellen 

Angeboten gegenüber generell eher aufgeschlossen.

Eine Möglichkeit zur Steigerung der Attraktivität 

kultureller Jugendarbeit liegt in dem Angebot maß-

geschneiderter Aktivitäten für verschiedene Ziel-

gruppen. Mädchen, Jungen, Kinder und Jugendliche 

23

AKTUELL UND UNVERZICHTBAR: OFFENE KINDER- UND JUGENDARBEIT



24

werkbuch 
.02

mit Behinderung, arbeitslose oder sozial benachtei-

ligte Kinder und Jugendliche ebenso wie solche aus 

anderen Nationen und Kulturkreisen – diesen Ziel-

gruppen stehen speziell ausgerichtete Projekte offen. 

Nah an der Lebenswirklichkeit von jungen Menschen 

reagiert kulturelle Jugendarbeit auch auf Umbruch-

phasen wie den Übergang von der Schule zum Be-

rufsleben. Mobile Aktionen erreichen Kinder und 

Jugendliche in Stadtteilen mit Erneuerungsbedarf, 

in sozialen Brennpunkten oder im ländlichen Raum. 

Für Schulkooperationen steht ebenfalls ein Spektrum 

spezifischer Angebote zur Verfügung.“

Aus: 9. Kinder- und Jugendbericht der Landesregie-

rung: „Bildung, Teilhabe, Integration - Neue Chancen 

für junge Menschen in Nordrhein-Westfalen. Ent-

wicklungen, Herausforderungen und Perspektiven 

der Kinder- und Jugendpolitik der Landesregierung 

und in der Kinder- und Jugendhilfe. Eine Bilanz von 

2005 bis 2010



KAPITEL2
PROFILBILDUNG OFFENER JUGENDARBEIT 

DURCH KULTURELLE BILDUNG



»

Kulturelle Bildung bietet 
einen Aktionsrahmen,

in dem Kinder und
Jugendliche die Chance 

haben, ihre Alltags- und 
Lebenserfahrungen aktiv 

einzubringen und mit 
künstlerischen Mitteln 

und ästhetischen Über-
formungen umzusetzen.«

Kulturarbeit hat Konjunktur – auch in der Offenen 

Kinder- und Jugendarbeit. Eine erste Recherche, der 

Blick in die Projektdokumentation des nordrhein-

westfälischen Jugendkulturpreis-Wettbewerbes be-

legt: Jugendhaus-Besucher/innen machen einen 

Spielfilm zum Umgang mit Behinderung, rappen ge-

gen Gewalt und Konkurrenz, malen zur Gewaltpro-

phylaxe, spielen Theater und trainieren damit ihre 

Kommunikationsfähigkeit, schreiben ein interkultu-

relles Kinderbuch, gestalten ihren Stadtteil, zeichnen 

einen Comic, produzieren eine Website zum Mit-

machen, Mädchen lernen Video- und Radiotechnik 

u.v.m..

Wie kaum ein anderer Bereich der Jugendarbeit hat 

gerade die Kulturarbeit in den vergangenen Jahrzehn-

ten einen enormen Bedeutungszuwachs erfahren. 

Dies schlägt sich nieder in einer von hoher Dynamik 

geprägten Einrichtungs- und Angebotsdifferenzie-

rung und einer – leider noch nicht flächendeckenden 

– förderpolitischen Verankerung entsprechender An-

gebote in den Instrumentarien des Bundes, der Länder 

und der Kommunen.

Im grundlegenden Regelwerk der Jugendhilfe, dem 

Kinder- und Jugendhilfegesetz von 1990, wird die 

Kulturelle Bildung als ein Schwerpunkt der Jugendar-

beit definiert (Kinder- und Jugendhilfegesetz – KJHG 

- § 11 (3), 1.) und spielt sowohl in der Offenen Arbeit, 

zum Beispiel in Jugendfreizeitstätten, als auch in der 

verbandlichen Jugendarbeit eine zentrale Rolle.

Ein Meilenstein für kulturelle Bildungsangebote stellt 

das Kinder- und Jugendfördergesetz des Landes Nord-

rhein-Westfalen von 2004 dar, das deutschlandweit 

nicht nur viel Anerkennung erfahren hat, sondern 

auch wegweisend für die Verankerung der Kulturellen 

Kinder- und Jugendarbeit ist. Auch dieses Gesetz zählt 

die Kulturelle Bildung zu einem Schwerpunkt in der 

Kinder- und Jugendarbeit:

 „Sie soll Angebote zur Förderung der Kreativität und 

Ästhetik im Rahmen kultureller Formen umfassen, 

zur Entwicklung der Persönlichkeit beitragen und 

jungen Menschen die Teilnahme am kulturellen Leben 

in der Gesellschaft erschließen. Hierzu gehören auch 

Jugendkunst- und Kreativitätsschulen“ (Kinder- und 

Jugendfördergesetz – 3. AG-KJHG-KJFöG - §10 (1), 3.).

Was zeichnet Kulturelle Bildung aus, dass sie gerade im 

Jugend-, Sozial- und Bildungsbereich eine solche An-

erkennung erfährt? Man darf vermuten, dass es nicht 

primär die ästhetische Dimension ist, sondern dass es 

die von der traditionellen Kunst- und Kulturpolitik oft 

verschämt hinten angestellten „Sekundärtugenden“ 

sind, die diese Wertschätzung begründen.

Ursächlich für diese Dynamik dürfte vor allem der 

wachsende Bedarf nach flexiblen, passgenauen und 

lebensweltorientierten Einrichtungs- und Angebots-

konzepten sein, auch vor dem Hintergrund konsta-

tierter Defizite im Bildungswesen. 

Kulturelle Bildung bietet einen Aktionsrahmen, in 

dem Kinder und Jugendliche die Chance haben, ihre 

Alltags- und Lebenserfahrungen aktiv einzubringen 

und mit künstlerischen Mitteln und ästhetischen 

Überformungen umzusetzen. Damit leistet Kultu-

relle Bildung einen Beitrag für die individuelle und 

soziale Entwicklung junger Menschen. Sie stärkt die 

kulturelle Wahrnehmungsfähigkeit und Sensibilität, 

sie befähigt und ermutigt, eigene Standpunkte zu be-

stimmen und auch zu vertreten. Neben den Schlüs-

selqualifikationen werden Kommunikationsfähigkeit, 

soziale Kompetenz und gesellschaftliche Mitverant-

wortung gefördert. Kinder- und Jugendkulturarbeit 

wird in der Regel auch immer in Gruppenprozessen 

organisiert, was sie gegenüber individuellen Aneig-

nungspraxen hervorhebt. Interkulturalität, die auch 

in verschiedenen Kunstsparten – Musik, Bilder, Tanz, 

Performances – non-verbal kommuniziert werden 

kann, wird ebenso befördert. Diese Dimensionen von 

Christine Exner

Bildungswirkungen Kultureller Bildung
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Kulturarbeit, die durchaus auch einem weiten, gesell-

schaftlich begründeten Kulturbegriff entsprechen, 

sind für das Gemeinwesen, aber auch für die private 

und berufliche Lebensplanung des einzelnen Men-

schen essenziell.

Die der Kulturellen Bildung innewohnenden gesell-

schaftlichen Aktivierungspotenziale brauchen selbst-

verständlich strukturelle Voraussetzungen, um ihr 

Publikum und besondere Zielgruppen zu erreichen. 

Die Träger entsprechender Angebote oder Einrichtun-

gen müssen selbst in der Lage und bereit sein, flexibel 

und zeitnah auf gesellschaftliche Veränderungen zu 

reagieren und ihre kulturellen Bildungsangebote auf 

die Interessen und Bedürfnisse ihrer zumeist jungen 

Adressaten zuzuschneiden, wobei zwei Erfolgsfakto-

ren zu berücksichtigen sind: Kulturelle Bildung muss 

„Spaß machen“, und damit motivieren, sich auf dieses 

für viele Menschen ungewohnte Terrain ästhetischer 

Symbole oder „Zeichensprache“ einzulassen. Eben-

so wichtig ist die unmittelbare Beteiligung der Be-

troffenen, das heißt Kulturelle Bildung hat nur dann 

nachhaltige Wirkung – und das belegen zahlreiche 

Evaluationen -, wenn sich die Adressaten aktiv in die 

Planung und Gestaltung kultureller Arbeitsprozesse 

einbringen können. Fehlt diese Möglichkeit zur Par-

tizipation, verliert sich das Interesse oft sehr schnell. 

Insofern unterscheidet sich die in sozialen Prozessen 

und Arbeitsfeldern verankerte Kulturelle Bildung von 

den Vermittlungsansätzen der traditionellen Kunstpä-

dagogik, die zum Beispiel auch häufig in Schulen zu 

finden ist.

So breit das Spektrum der Einrichtungen Offener 

Kinder- und Jugendarbeit in freier und öffentlicher 

Trägerschaft ist, so unterschiedlich sind auch die Kon-

zepte, Intentionen, Angebotsformen, die künstleri-

schen, sozialen und politischen Schwerpunkte und 

Orientierungen, die Methoden und Inhalte der Kin-

der- und Jugendkulturarbeit.

Die Fachzusammenschlüsse der Kulturellen Jugend-

arbeit, die Jugendkunstschulen und zahlreiche andere 

Träger- und Einrichtungsgruppen haben strukturier-

te Konzepte zur Kulturellen Bildung von Kindern und 

Jugendlichen sowie von Multiplikatoren entwickelt, 

die fachliche Qualifikationen und inhaltliche Schwer-

punkte mit den jeweiligen förderpolitischen Rahmen-

bedingungen verknüpfen. Für Nordrhein-Westfalen 

gilt beispielsweise, dass Kulturelle Jugendarbeit als 

Bestandteil einer emanzipatorischen und innovativen 

Jugendarbeit sich bei der Entwicklung ihrer Angebote 

an den Erfordernissen von Partizipation, Integration, 

Prävention und Emanzipation orientiert. 

Angebote Kultureller Bildung beziehen sich vor allem 

auf:

• die Identitätsbildung in unterschiedlichen Milieus  

 und Gruppen,

• die Auseinandersetzung mit Fremdem im Sinne  

 interkultureller Arbeit,

• die Verbesserung gesellschaftlicher Partizipations- 

 chancen,

• die Intensivierung von Kommunikation und   

 Interaktion,

• das Verhältnis zwischen Mensch und Umwelt,

• die Sensibilisierung für gesellschaftliche und poli- 

 tische Entwicklungen.

Zielgruppenorientierte Aktivitäten gehören zum Be-

stand kultureller Jugendbildung, die sich u.a. der 

geschlechtsspezifischen Arbeit, der Arbeit mit sozial 

Benachteiligten, mit behinderten Jugendlichen, der 

interkulturellen Arbeit und der Angebotsentwicklung 

in ländlichen Gebieten verpflichtet sieht.
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Zu den spannenden und in den letzten Jahren immer 

detaillierter erhobenen Komplexen gehört die Frage, 

inwieweit die Kulturelle Kinder- und Jugendarbeit 

diesem hohen Anspruch in der Breite (Zugänglichkeit) 

und in der Tiefe (Bildungswirkungen) gerecht wird. 

Nach den trägerbezogenen Selbstevaluationsmaßnah-

men auf Bundesebene in den 1990er Jahren wurde in 

Nordrhein-Westfalen 1999 der so genannte „Wirk-

samkeitsdialog“ als neues Instrument der Qualitäts-

überprüfung zur Grundlage der Förderung gemacht. 

Die Landesvereinigung Kulturelle Jugendarbeit NRW 

e.V. (LKJ) setzt seit 1999 eine Reihe von quantitativen 

Erhebungsmethoden, aber auch qualitative Analy-

sen um, mit denen die Angebote und Strukturen der 

Landes- und Bezirksarbeitsgemeinschaften Kulturel-

ler Jugendarbeit und der landesgeförderten Jugend-

kunst-, Kreativitätsschulen und Kulturpädagogischen 

Einrichtungen kontinuierlich evaluiert werden.

Die quantitativen Erhebungen unterstreichen den ho-

hen Wirkungsradius Kultureller Jugendarbeit und ma-

chen zugleich Handlungsbedarfe deutlich. Bestätigt 

werden u. a.:

• außerordentlich hohe Akzeptanz und Verwertbar- 

 keit kultureller Bildungsangebote,

•  geschlechterparitätische Nutzung,

• interkulturelle Ausrichtung (mit proportionaler  

 Zielgruppenerreichung),

•  Zugänglichkeit für alle sozialen Schichten,

•  Primärprävention, v. a. durch nachhaltige Ziel- 

 gruppenerreichung der ‚sensiblen‘ Altersspanne  

 der 12- bis 14-Jährigen,

•  anhaltend hoher Qualifizierungsbedarf nicht   

 nur für „Insider“, sondern für alle Fachkräfte der  

 Jugendarbeit sowie auch für außerschulisch enga- 

 gierte Lehrer.

Die strukturelle Auswertung des Input-Output-Ver-

gleichs zeigt, dass das hohe Wirkungspotenzial auf der 

Grundlage effizienter und von hohem bürgerschaft-

lichen Engagement getragener Angebotsstrukturen 

entfaltet wird. Stichworte hierzu: Viel Leistung für 

(relativ) wenig Geld, großer Anteil Ehrenamtlicher an 

der Gewährleistung der Angebotskontinuität, breiter 

gesellschaftlicher Wirkungsradius (Qualifizierung, 

Beratung, Öffentlichkeitsarbeit) über den Kernbereich 

der Angebotsinitiative hinaus.

Schwerpunkte der qualitativen Analysen waren bislang 

„Interkulturelle Jugendarbeit“, „Mädchenarbeit“, 

„Kooperation mit Schulen“ und „Bildungswirkun-

gen in der Kulturellen Jugendarbeit“. Diese letzte von 

Prof. Dr. Werner Lindner durchgeführte und in Buch-

form veröffentlichte Projektevaluation unterstreicht 

mit den spezifischen Bildungspotenzialen Kultureller 

Kinder- und Jugendarbeit zugleich die Transferquali-

tät in andere Handlungs- und Kooperationsfelder. Sie 

geht davon aus, dass Jugendkulturarbeit Zugänge zur 

Bildung eröffnet, mit denen Kinder- und Jugendliche 

in ihren sonstigen Aktionsräumen, etwa der Schule, 

weniger oder gar nicht konfrontiert werden. Zieldi-

mensionen sind hierbei:

• Vermittlung von Schlüsselqualifikationen

• Prozess- und Produktorientierung 

• Partizipation, Prävention, Emanzipation und   

 Integration

• Vermittlung von sozialer Handlungskompetenz

• Lebensbewältigung und Entwicklung von   

 Problemlösungsstrategien.

Lindner attestiert der Kulturellen Jugendarbeit „Pi-

onierarbeit“ in diesen an Bedeutung gewinnenden 

Themenfeldern und hebt hervor, „dass die kulturel-

le Kinder- und Jugendarbeit eine der wenigen ge-

sellschaftlichen Instanzen ist, die es erlauben, die 

essentielle Freiheit der Bildung gegen alle Funktiona-

lisierungen wirklich ernst zu nehmen, und deshalb für 

umfassende Bildungsaufgaben in besonderem Maße 

geeignet ist.“

Dabei fasst er die zentralen Bildungswirkungen wie 

folgt zusammen:

• „Die kulturelle Kinder- und Jugendarbeit ist in der 

Lage, mit ihren spezifischen Zugängen Aufgaben zu 

stellen, herauszufordern und gleichzeitig die Freiheit 

zu garantieren, dass jeder für sich entscheiden kann, 

ob und wie er diese Herausforderungen annehmen 

und wie er ihnen gerecht werden will. 

»

„die kulturelle Kinder- 
und Jugendarbeit eine der 
wenigen gesellschaftli-
chen Instanzen ist, die es 
erlauben, die essentielle 
Freiheit der Bildung gegen 
alle Funktionalisierungen 
wirklich ernst zu nehmen, 
und deshalb für umfas-
sende Bildungsaufgaben 
in besonderem Maße 
geeignet ist.“«
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• Die kulturelle Kinder- und Jugendarbeit versteht  

Bildung konsequent als persönliche, soziale und sub-

jektgebundene Bildung, die wirklich offen ist, weil nur 

die eigenen Fragen und eigenen Lösungen  zählen. 

• In der kulturellen Kinder- und Jugendarbeit ist es  

nachweislich erreichbar, eigenaktiv Erfahrungenund 

Erkenntnisse zu organisieren. 

• In der kulturellen Kinder- und Jugendarbeit ist es 

möglich, Kinder und Jugendliche in Offenheit und auf 

der Basis einer vorbehaltlosen Anerkennung  zur maxi-

malen Selbst-Entfaltung anzuregen, so  dass diese auf 

der Höhe ihrer Möglichkeiten bleiben. 

•  In der kulturellen Kinder- und Jugendarbeit ist  es 

realisierbar, Kinder und Jugendliche zu ermutigen, 

Neues auszuprobieren und die Verwirklichung bislang 

blockierter oder verschütteter Optionen anzugehen, 

so dass sich Erfolge einstellen, von denen sie selber 

vorher nichts erahnt haben.“

Kulturelle Bildungsangebote, die nachhaltige Wirkung 

erreichen sollen, erfordern eine programmatische 

Fundierung sowie Kontinuität. Vor allem auf kommu-

naler Ebene müssen Gesamtkonzepte für Kulturelle 

Bildung entwickelt werde, die alle Träger und Ange-

bote Kultureller Bildung einbeziehen, Ressourcen si-

chern, Kooperationen und Synergien ermöglichen 

und Netzwerke fördern. In Nordrhein-Westfalen hat 

die Landesregierung im Jahr 2007 erstmals im Rahmen 

eines Wettbewerbs die Kommunen aufgefordert, sol-

che Gesamtkonzepte zu entwickeln, die nicht nur auf 

die Kooperationszusammenhänge zwischen Kultur-

einrichtungen bzw. Künstlern und Schule gerichtet 

sind, sondern z. B. die außerschulische Jugendarbeit 

und die frühkindliche Erziehung einbeziehen. Die 

ausgezeichneten Konzepte sind ermutigend und las-

sen hoffen, dass Kulturelle Bildung als Querschnitts-

aufgabe zukünftig in stärkerem 

Maße als bisher auch struk-

turell berücksichtigt wird.

Einzelne Bausteine im Rahmen 

solcher Gesamtkonzepte für 

Kulturelle Bildung sind z. B.:

• Erhaltung und Ausbau der eigenständigen Kinder-  

 und Jugendkultureinrichtungen,

• Schwerpunktbildung und Profilierung vor

 handener Einrichtungen für die Kinder- und   

 Jugendkulturarbeit,

• Verpflichtung der öffentlich geförderten Jugend-,  

 Bildungs- und Kulturträger zur gezielten Ange- 

 botsentwicklung für Kinder und Jugendliche,

• Ausbau und Weiterentwicklung der Koope-

 rationen zwischen freien Jugend-, Bildungs- und  

 Kulturträgern,

• Erschließung von öffentlichen Drittmitteln, Stif- 

 tungen und Sponsoren für die Kulturelle Bildung, 

• Initiierung von Kulturkonferenzen mit Kindern  

 und Jugendlichen,

• Einrichtung von Projektfonds für die Kinder- und  

 Jugendkulturarbeit,

• Konzeption von Kinder- und Jugendpro-

 grammen im Rahmen von Kulturfestivals und 

• veranstaltungsreihen,

• Ausbau kultureller Bildungsangebote im Rahmen 

 der Offenen Ganztagsschule und anderer   

 Schulformen,

• Verbindliche Abstimmungen und Kooperationen  

 der kommunalen Fachämter und Einrichtungen,

• Etablierung ständiger Arbeitskreise für Kinder-  

 und Jugendkulturarbeit,

• Erarbeitung von Netzwerk-Konzepten unter Be- 

 teiligung öffentlicher und freier Träger,

• Schaffung von kommunalen Koordinierungsstel-

 len mit ressortübergreifenden Kompetenzen.

Christine Exner, Dipl. Päd., Sonderpäd.; Qualifi zie-
rungen und Fortbildungen im Bereich der „alten“ 
Medien, Pädagogische Arbeit im Weiterbildungsbe-
reich verschiedener Einrichtungen, Film- und Video-
produktionen, Freie Mitarbeiterin beim WDR, Festi-
val-Leitung „Th eaterzwang“, Programmleiterin für 
Kinder- und Jugendtheater bei den beiden Kulturse-
kretariaten NRW,  seit 1995 Bildungsreferentin bei 
der Landesvereinigung Kulturelle Jugendarbeit (LKJ).
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Das Jugend-Kulturzentrum Q1 liegt im unmittelbaren 

Stadtzentrum von Bergisch Gladbach, einer Kreis-

stadt östlich von Köln mit ca. 110 000 Einwohnern. 

Das Stadtgebiet stellt sich dar als ein Konglomerat 

von mehreren verschiedenen, ehemals eigenständi-

gen Kleinstädtchen,  im Wesentlichen Bergisch Glad-

bach und Bensberg mit ihren Trabanten. Die Stadt 

weist somit keine gewachsene zusammenhängende 

Struktur auf. Die Bevölkerungsstruktur ist heterogen. 

Das Q1 wird von der Stadt Bergisch Gladbach und aus 

Landesmitteln gefördert. Der Träger, die Evangeli-

sche Kirchengemeinde Bergisch Gladbach, fördert 

die Offene Jugendarbeit im Q1 zur Zeit mit einem 

Anteil von ca. 30 % der Gesamtkosten. Zusätzliche 

Mittel erwirtschaftet das Q1 durch Kulturveranstal-

tungen und Nutzungsgebühren. 

In erster Linie bietet das Q1 jungen Menschen Frei-

räume für eine selbst gestaltete Freizeit an. Im Q1 

können sich Jugendliche treffen, entspannen, die 

offenen Freizeitmöglichkeiten nutzen, Veranstal-

tungen besuchen und an 

Workshops, Projekten und 

Ferienangeboten teilnehmen. 

Entsprechend den Prinzipien 

„Partizipation und Mitgestal-

tung“ werden z. B. der Café-

betrieb, die Raumgestaltung 

und die Gestaltung der An-

gebote von den Jugendlichen, 

die sich in den verschiede-

nen Teams des Q1 engagie-

ren, selbstständig organisiert 

und durchgeführt (moderiert 

von den hauptamtlichen Mitarbeitern und Mitarbei-

terinnen). Aufgrund der Anwesenheit von qualifi-

ziertem Fachpersonal finden die Jugendlichen im Q1 

auch vertrauensvolle Ansprechpartner für Probleme 

des täglichen Lebens. Die Mitarbeiter und Mitarbei-

terinnen beraten und begleiten die Jugendlichen in 

schwierigen Lebenssituationen. Erst dieses „Ernstge-

nommen werden“ und „Aufgefangen werden“ macht 

viele Kinder und Jugendliche offen für die Teilnahme 

an den Angeboten des Jugendkulturzentrums. 

Schwerpunkt Jugendkulturarbeit

Als 1997 das Q1 in der Trägerschaft der Evangelischen 

Kirchengemeinde Bergisch-Gladbach neu eröffnet 

wurde, setzte man auch konzeptionell neue Schwer-

punkte. Zentral ist seither die Jugendkulturarbeit. 

Das Q1 will ein Ort der Manifestation von Jugendkul-

tur sein. Hier werden jugendkulturelle Ausdrucksfor-

men in ihrer Widerständigkeit, Unangepasstheit und 

in ihrer für Erwachsene oftmals unverständlichen 

Sprache ernst genommen. Im Q1 findet Begegnung, 

Austausch und Kommunikation der Subkulturen 

statt, die auf gegenseitiges Akzeptieren, Toleranz und 

Verstehen ausgerichtet ist. Das Q1 schafft Zugänge zu 

Kultur in all ihren Facetten und ermöglicht den Ju-

gendlichen, individuelle kulturelle Ausdrucksfähig-

keit zu erproben.

Medien dieses Ausdrucks können potenziell alle 

künstlerischen Sparten umfassen, so z. B. Film/Video, 

Musik, Theater, Literatur, Gestaltung/Malerei, Bild-

hauerei. Dabei finden sowohl konsumtive Angebote 

(z. B. Konzerte, Filmvorführungen) als auch Mög-

lichkeiten des Erlernens „kulturellen Handwerks“ (in 

Kursen / Workshops) in der Angebotsstruktur des Q1 

ihren Niederschlag.

Internet Café/ Multimedia-Werkstatt

Das Q1 bietet Jugendlichen den kostenlosen Zugang 

ins Internet. Darüber hinaus stehen die vorhandenen 

Rechner für Office- und Multimediaanwendungen 

zur Verfügung. Das Q1 bietet in fortlaufenden Kurs-

einheiten (außerschulische Bildungsangebote) kos-

tengünstige Workshops und Seminare für Jugendliche 

in den Bereichen (digitale) Tontechnik, Videoschnitt 

und -animation sowie Film und Videojournalismus 

an, die von qualifizierten Honorarkräften geleitet 

werden. 

Jugendfi lm, -theater, -literatur

Das Q1 ist Veranstaltungsort für Jugendfilm, Jugend-

theater und Jugendliteratur in Bergisch-Gladbach. Da-

bei wird das Ziel verfolgt, Jugendliche an diese zum Teil 

Kalla Piel

Q1 - Jugend-Kulturzentrum Bergisch Gladbach
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unbekannten oder in Vergessenheit geratenen Medien 

(erneut) heranzuführen. Das kreativ-künstlerische 

Tun wird immer eingebunden in sachlich-inhaltliche 

Zusammenhänge, beispielsweise in Form von zeitlich 

begrenzten Projekten zu Themen wie Gewalt, Kri-

minalität etc.. In der hauseigenen Jugendzeitschrift 

„Q1stein – Das Jugendmagazin“, der Zeitung von 

Jugendlichen für Jugendliche in Bergisch Gladbach, 

können Jungredakteure und Jungredakteurinnen in 

der Redaktion mitarbeiten und ihre Beiträge in dem 

55.000 auflagestarken Magazin veröffentlichen. Die 

Teilnahme an den Angeboten steht allen jungen Men-

schen gleichgültig welcher Herkunft offen und ist 

ein freiwilliges Angebot, zu dem die Teilnehmenden 

nicht verpflichtet werden.

Hart aber handgemacht - 
Musikproduktion im Q1

Jugendliche, die an „handgemachter“ Musik interes-

siert sind, kommen im Q1 auf ihre Kosten. In Probe-

raum und Studio, später vielleicht auf der Bühne im 

großen Saal können sie, angefangen vom Erlernen 

grundlegender Spieltechniken über das Zusammen-

spielen in einer Band bis zur Erstellung einer Demo-

Aufnahme oder der Produktion einer eigenen CD alle 

technischen Möglichkeiten, die das Q1 bietet, unter 

fachkundiger Anleitung nutzen.

Proberäume und Proberaumteam

Im Q1 finden Bands heiß begehrte Proberäume. Die 

Nutzung und Belegung der Räume wird von den Mu-

sikern und Musikerinnen selbstständig organisiert 

und verwaltet. In regelmäßigen Abständen (1 x mo-

natlich) finden offene Treffen des Proberaumteams 

statt. Das Proberaumteam besteht aus mindestens ei-

nem Mitglied jeder Band, die den Proberaumbereich 

und das vorhandene Musikequipment gemeinsam 

nutzen. Ziel ist ein Zusammenschluss und die Inte-

ressenvertretung von und für regionale Musiker, um 

speziell den Nachwuchs zu fördern und gemeinsam 

Veranstaltungen zu planen und durchzuführen.

Konzerte, Events 
und Veranstaltungsteam

An den Wochenenden treten vornehmlich Bands aus 

Bergisch Gladbach und Umgebung im Q1 auf. Junge re-

gionale Bands und Musiker sowie der Nachwuchs wer-

den so gefördert. Die Vielfalt der existierenden Bands 

und Musiker, die die unterschiedlichen Stilrichtungen 

vertreten, ermöglichen ein breites und buntes Ange-

botsspektrum und sprechen die unterschiedlichen Be-

sucher an. Alle Jugendkulturveranstaltungen werden 

vom Veranstaltungsteam, bestehend aus Jugendlichen 

und den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen des Q1, 

geplant und organisiert.

Kooperationspartner

Um die Qualität und Effizienz der Angebote auf 

Dauer gewährleisten zu können, gilt es, Synergie-

effekte herzustellen. Daraus ergibt sich für das Q1 

das Arbeitsprinzip der Kooperation mit im Stadtge-

biet tätigen Institutionen. Das Q1 kooperiert mit den 

verschiedenen Jugendeinrichtungen, den Schulen, 

dem Jugendamt und anderen Jugendhilfeeinrichtun-

gen. Außerdem sind Kooperationspartner: Bergisch 

Gladbacher Vereine, Verbände, soziale und kulturel-

le Einrichtungen und Initiativen, VHS, Lebenshilfe, 

Regionet, Drogenberatung, die Einrichtungen des 

Jugendamtes, Projekte der Evangelischen Kirchenge-

meinde Bergisch Gladbach usw., z. B. bei gemeinsa-

men Veranstaltungen und Projekten zu Themen wie 

Gewalt, Sexualität, Politik, Kunst und Kultur usw..

Aber auch mit überörtlichen Einrichtungen wie z. B. 

der LAG soziokulturelle Zentren NRW und der Evange-

lischen Landesarbeitsgemeinschaft Offene Türen NRW 

(ELAGOT) und deren Mitgliedseinrichtungen ist eine 

Zusammenarbeit vorhanden.

Kalla Piel studierte Germanistik, Philosophie und Päd-
agogik an der Universität Köln; seit 1995 selbstständi-
ge Tätigkeiten als freiberufl icher Musiker, im Tonstu-
dio und im Rahmen seiner Künstleragentur; seit 2005 
ist er Leiter des Q1 Jugend-Kulturzentrums, Bergisch 
Gladbach
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Das Jugendzentrum Aposteljugendhaus liegt im Esse-

ner Stadtteil Frohnhausen. Seit der Gründung hat sich 

ein Schwerpunkt im Bereich der Jugendkulturarbeit 

entwickelt, der sich vor allem an Jugendliche ab 14 Jah-

ren richtet. 

Während oder gegen Ende der Pubertät neigen die 

Jugendlichen verstärkt zu Gruppen- und Cliquenbil-

dungen, die sich oftmals an Jugendszenen orientieren. 

Das Aposteljugendhaus hat Räume (Saal mit Bühne, 

schallgedämmte Proberäume, Disko mit Lichtanlage, 

Tonstudio), technische Voraussetzungen  (PA, Moni-

tore, Gesangs- und Instrumentenmikros) und Know-

How, um diesen Jugendszenen eine Anlaufstelle zu 

bieten und den Ausdruck ihrer kulturellen Identität zu 

ermöglichen. 

Alle Szenen unterscheiden sich zwar deutlich im „Out-

fit“ (Kleidung, Schmuck, Schminke, Haartracht) und 

im Tanzstil. Trotzdem sind allen Mitgliedern der Ju-

gendszenen gemeinsam ihr Interesse und ihre Parti-

zipationswünsche an den Inhalten ihrer spezifischen 

Kulturprodukte.

Es sind vor allem Jugendliche im Alter von 14 Jahren 

bis 27 Jahren, die sich zu Jugendszenen zusammenfin-

den. Die Anteile von weiblichen Jugendlichen sind im 

Punk- und Rock-Bereich eher niedrig (20%-30%), im 

Dance- und Disko-Bereich eher hoch (60%-65%). Der 

Anteil an Jugendlichen mit Migrationshintergrund ist 

in der Punk- und Rockszene eher niedrig (10%-20%), 

und in der Dance- und Hip Hop- Szene eher hoch 

(40%-50%).

»

Das Aposteljugendhaus 
hat Räume, Ausstat-

tung und Know-How, 
um Jugendszenen eine 

Anlaufstelle zu bieten 
und den Ausdruck ihrer 
kulturellen Identität zu 

ermöglichen.«

Uwe Roth

Das Jugendzentrum Aposteljugendhaus in Essen-Frohnhausen 

Jugendkultur entsteht oft an der Schnittstelle von Wi-

dersprüchen. Um diese aufzulösen oder zumindest zu 

thematisieren, ohne in die Delinquenz oder Depressi-

on abzurutschen, bedarf es einer gewissen Kreativität. 

Ein Bild zu malen, einen Text zu schreiben, Singen und 

Tanzen sind Möglichkeiten, Aggressionen abzubauen 

und die Frustrationstoleranz zu erhöhen.

Im Aposteljugendhaus werden die Jugendlichen un-

terstützt, ihre kreativen Ausdrucksmöglichkeiten zu 

erkennen, sie wertzuschätzen und auszuüben. Das pä-

dagogische Team gibt Hilfestellungen zu einer positi-

ven Selbstdarstellung nach außen.

Neben der Bereitstellung von Räumen und Möglichkei-

ten begleiten und fördern die Mitarbeiter und Mitarbei-

terinnen des Aposteljugendhauses die Jugendgruppen, 

indem sie ihnen Hilfestellung bei der Bewältigung in-

terner Konflikte anbieten. Dies geschieht oft durch 

Aufdeckung von Rollenzuweisungen sowie durch das 

Erlernen anderer Kommunikationsstile und individu-

eller Problemlösungsstrategien. In der Begegnung und 

in der gemeinsamen Wahrnehmung der Angebote ge-

schieht soziales Lernen. Respekt und Toleranz gegen-

über Menschen, die anders leben, glauben und handeln 

werden eingeübt.

In der Reflexion mit den Gruppen wird thematisiert, 

welche Aufgabe jeder Einzelne übernimmt, damit das 

Ganze (z.B. Tanzaufführung, Song, CD) gelingen kann. 

Zusammen an einem Projekt zu arbeiten schafft Ver-

trauen und fördert das Vermögen, sich aufeinander 

einzulassen. Gemeinsame Erfolge stärken die Gruppe 

und das Selbstwertgefühl.

Das Mitgestalten von Jugendszenen ist voller Bildungs-

inhalte. Neben dem Erwerb wichtiger Kompetenzen 

wie Teamfähigkeit, Durchhaltevermögen oder Kritik-

fähigkeit erlernen die Jugendlichen Fähigkeiten und 

Fertigkeiten, aus denen sie Anerkennung und Selbst-

wert schöpfen:

• Erlernen von Instrumenten, um in einer Band   

 mitzuspielen.

• Erlernen einer Software zur Musikproduktion   

 oder zur Gestaltung eines Flyers oder Plakates für  

 ein Konzert.
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• Erlernen des Umgangs mit technischen Geräten, 

 die für die Ausrichtung eines Rockkonzertes oder 

 einer Teenydisko notwendig sind.

•  Erlernen von Tanzschritten, um in einer Formation  

 zu tanzen.

•  Erlernen von ökonomischen Zusammenhängen bei  

 der Planung eines Konzertes.

Im Keller des Aposteljugendhauses dem „Frohnhauser 

Kultur Keller“ gibt es zwei Proberäume, die von Bands 

genutzt werden. Zur Grundausstattung gehört eine 

Gesangsanlage.

Das rechnergestützte Tonstudio wird in erster Linie für 

HipHop Produktionen genutzt. Sehr viele Jugendliche 

schreiben Rap-Texte und möchten diese schnellst-

möglich auf CD bannen. Sie können im APO Studio 

einiges an Aufnahme- und Produktionstechnik lernen. 

Hier finden sowohl Lehrgänge im Soundmixing statt als 

auch Workshops im Beats basteln. Im Mixing-Work-

shop wird mit Kompressoren und Equalisern gearbei-

tet, auf Frequenzen gehört und auf die Tiefenstaffelung 

im Sound geachtet. 

Demo Aufnahmen für Rockbands sind generell mög-

lich, da sie aber etwas mehr Zeit benötigen, sind hierfür 

in der Regel die Ferienzeiten reserviert.

Partizipation und Kooperation

Die Jugendkulturarbeit im Aposteljugendhaus wäre in 

ihrer Vielfalt nicht denkbar, wenn Jugendliche nicht 

aktiv gestaltend mitmachen und an ihr teilhaben wür-

den. Das fängt bei der provokanten Namensgebung des 

Kulturbereiches an: FKK, Frohnhauser Kultur Keller. 

Das wird mit Leben und Aktivität gefüllt in der Planung 

und Durchführung von Konzerten und Veranstaltun-

gen. Hier können Jugendliche sich und ihre Fähigkei-

ten einbringen und Verantwortung übernehmen. Das 

Aposteljugendhaus fördert so die Mitgestaltung der 

Jugendkultur in Essen und eine kontinuierliche ehren-

amtliche Mitarbeit.

Jugendkultur soll nicht nur als Subkultur wahrge-

nommen werden, sondern sie soll Aufmerksamkeit 

und gesellschaftliche Anerkennung erfahren. Im 

Aposteljugendhaus werden Möglichkeiten geschaf-

fen, die entstandenen Produktionen vor Publikum zu 

präsentieren. 

• Bereitstellung, Organisation und Betreuung von  

 Konzerten in der hauseigenen Club Location (FKK- 

 Keller) für Rock, Punk und Hip Hop

• Motto- (Groß-) Veranstaltungen im Großen Saal z.  

 B. für den Streetstyle Contest, „Metal for Free Tibet“ 

 oder ein Jugendkulturfestival

•  Rocktage West  

•  Bandcoaching Projekt

• Workshops in den Bereichen: Graffiti, Breakdance,  

 Streetdance, Rap, Live-Mixing, PA, Tonstudio, DJ.                          
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Das Aposteljugendhaus ist mit zahlreichen Instituti-

onen, vornehmlich im Stadtteil; aber auch über die 

Stadtteilgrenzen hinaus vernetzt. Wegen der räumli-

chen, technischen und personellen Ressourcen, kön-

nen eine Vielzahl an Kooperationsveranstaltungen und 

Projekten realisiert werden.

Zum Beispiel:

• mit dem Kulturbüro der Stadt Essen: Kindertheater, 

 Jugendkulturworkshops;

•  mit den umliegenden Schulen des Stadtteils;

• mit dem Jugendamt der Stadt Essen: AK-Rock,  

 Rocktage, Young Stage, Konzerte, Spielplatzfeste;

• mit den umliegenden Schulen: Schulabschlussver 

 anstaltungen, Workshops, Studioproduktionen,  

 Fest für Toleranz;

• mit dem Werbering Frohnhausen: Stadtteilfeste, 1.  

 Mai, Bunter Herbst;

• mit der Kirchengemeinde: Straßenfest;

• mit der Evangelischen Jugend Essen: Nacht der 

 offenen Kirchen; 

• Mädchentag, Veranstaltung zum Gedenken an die  

 Reichspogromnacht, Kirchentag, Jugendcamp;

• mit den Falken: Rocktage, Konzerte; 

• Das Aposteljugendhaus beteiligt sich mit Veranstal- 

 tungen und Organisation regelmäßig an der Young 

 Stage Bühne bei „Essen Original“ in Kooperation  

 mit den Mitgliedern des AK Rock und beim Fest  

 für Toleranz in Kooperation mit den Kindergärten  

 und Schulen des Stadtteils.

Uwe Roth, Jahrgang 1955, Dipl. Sozialarbeiter/ So-
zialtherapeut, arbeitet seit 1988 in der Off enen 
Jugendarbeit, seit 1996 mit dem Schwerpunkt 
Jugendkulturarbeit.
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Die Offene Tür (OT) Werkstattstraße Kinder- und 

Jugendzentrum in Köln-Nippes ist eine Einrichtung 

der evangelischen Kirchengemeinde Köln-Nippes. 

Die Einrichtung liegt in einem Quartier von Nippes 

für das das Jugendamt der Stadt Köln keinen „be-

sonderen Jugendhilfebedarf“ ausweist. Die Bevöl-

kerung des Stadtteils Nippes ist nach Nationalitäten 

und Schichtzugehörigkeiten gut durchmischt. Diese 

Vielfalt spiegelt sich in der Besucherschaft des Ju-

gendzentrums wider. Neben Deutschen in der dritten 

Generation kommen sie aus praktisch allen Ländern, 

aus denen es in nennenswertem Umfang Migration 

nach Deutschland gegeben hat. In den Randbezir-

ken von Köln-Nippes gibt es Quartiere mit „beson-

derem Jugendhilfebedarf“, in denen konzentriert die 

in den letzten Jahren eingewanderten Familien und 

Sozialhilfeempfänger wohnen. Viele Besucher der 

OT kommen dort her. Die Nachfrage nach Angeboten 

der OT aus den Nippeser Neubaugebieten ist ebenfalls 

steigend. Konzeptionell ist es der OT gelungen, sich 

im Laufe der Jahre immer mehr Menschen zu öffnen. 

Kinder und Jugendliche aus der Nachbarschaft fin-

den hier das niederschwellige Bildungsangebot, das 

Schule und Familie ergänzt: Jugendliche mit viel In-

itiative und Selbstorganisationspotenzial haben ein 

Forum für Jugendkultur, 

Eltern schauen herein 

und finden Gespräch 

und Unterstützung in 

Sachen Erziehung und 

Alltag, Nachbarn nut-

zen Räume, Ausstattung 

und z. B. Computer-

reparaturservice oder 

Fahrradwerkstatt und 

empfinden die OT des-

halb als Bereicherung ih-

res Viertels.

Das Bildungsangebot für Jugendliche in der OT Werk-

stattstraße steht unter den Leitbegriffen Offenheit, 

Freiwilligkeit und Verbindlichkeit. Offenheit heißt, 

dass alle Angebote unabhängig von der Zugehörigkeit 

zu einer Kultur oder Körperschaft zugänglich sind. 

Freiwilligkeit unterscheidet die Angebote der OT von 

denen der Schule - und dabei ist das Haus und seine 

Möglichkeiten so attraktiv, dass viele Kinder und Ju-

gendliche kommen, so bald und so lange die Einrich-

tung nur geöffnet ist. Verbindlichkeit bietet die OT 

mit ihren Regeln, ihrem Einsatz und ihrem Angebot.

Die allgemeinen Ziele der OT Werkstattstraße kon-

kretisieren sich in den einzelnen Angeboten im-

mer wieder anders, sind aber immer gleichermaßen 

wichtig: 

• Toleranz und Respekt voreinander einüben;

• Alltagsfertigkeiten einüben;

• ein Ort der nicht formalen Bildung sein;

• ein Ort sein, der Verbindlichkeit, Struktur und 

 Sicherheit bietet;

• ein Ort sein, an dem Erwachsene als Vorbilder  

 und Ansprechpartner zur Verfügung stehen;

• soziales und emotionales Lernen in der Gruppe;

• mit handlungsorientiertem Lernen Erfolgserleb- 

 nisse vermitteln, die u. U. in der Schule oder auf  

 der Straße ausbleiben;

• Treffpunkt sein für Benachteiligte ohne Privile- 

 giertere auszuschließen;

• Treffpunkt sein, in dem Jugendliche unterschied-

 licher kultureller Herkunft und Schichtzugehö- 

 rigkeit sich gegenseitig kennen lernen;

• Treffpunkt sein, in dem wenig reglementiert ist  

 und deshalb vieles ausgehandelt werden muss;

• den Gedanken von Multikulturalität fördern,   

 Ethnisierung und Nationalismus entgegenwirken;

• benachteiligten Jugendlichen Zugang verschaffen 

 zu Internet, neuen Medien, Musik;

• einen Raum zur Verfügung stellen, der frei ist von  

 (auch verbaler) Aggression, Suchtgefährdungen;

• einen Raum bieten, in dem Jugendliche Gemein- 

 schaft und Bestätigung erfahren;

• einen Raum, der zu Partizipation und Gestaltung  

 einlädt;

• offen sein für eine Altersgruppe von 8 bis 19 Jah- 

 ren bei einem Schwerpunkt auf der Altersgruppe  

 der 13- bis 17-Jährigen;

• ein Ort sein, an dem Jungen und Mädchen sich  

 gleichermaßen wohl fühlen.

Stephan Osinski / Johannes Rix

Off ene Tür Werkstattstraße in Köln-Nippes
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»

HipHop fördert den 
Gedanken der Multikul-

turalität, der gewaltfreien 
Auseinandersetzung, 

bietet die Möglichkeit zu 
Kreativität, Gemeinschaft 

und Selbstdarstellung in 
einem ausschließlich von 

Gleichaltrigen bestimmten 
Rahmen.«

Die OT bietet ein umfassendes Raumangebot, welches 

die Jugendlichen nach ihren Bedürfnissen nutzen 

können. Es verteilt sich auf vier Etagen und ca. 600 

qm. Vom Musikproberaum - dessen Instrumente wie 

Keyboard, Gitarre, Bass, Schlagzeug und Verstärker-

technik sowohl von festen Gruppen als auch für die 

offene Arbeit genutzt wird, über Fahrrad- und Holz-

werkstatt, dem Café mit dem Internetcafé und einer 

großen Küche bis hin zu mehreren Gruppenräumen 

von unterschiedlicher Einrichtung und Größe ist für 

jedes Bedürfnis Platz. So können sich die verschiede-

nen Cliquen und Szenen gleichzeitig unter demselben 

Dach verwirklichen. Das besondere in der Werkstatt-

straße: Die großflächige Disco in der zweiten Etage 

steht durch die Einbindung von Ehrenamtlichen der 

Tänzerszene als Probenraum an sieben Tagen in der 

Woche zur Verfügung. 

Schwerpunkt Jugendkultur

Die OT Werkstattstraße hat sich in den letzten Jahren 

als ein Zentrum der Jugendkultur des Kölner Nordens 

etabliert. Das Profil zeichnet sich aus durch die Kom-

bination ihres jugendkulturellen Schwerpunktthemas 

mit den Angeboten einer lokalen Jugendeinrichtung. 

Als lokale Jugendeinrichtung schafft sie einen Raum 

für benachteiligte Kinder und Jugendliche möglichst 

aller in Nippes vorhandenen Nationalitäten im Alter 

von 8 bis 19 Jahren. Durch die zusätzliche Förderung 

der jugendkulturellen HipHop-Szene wird es mög-

lich, Tendenzen von Desintegration und Ethnisierung 

entgegenzuwirken. Die Ideologie des HipHop fördert 

den Gedanken der Multikulturalität, der gewaltfreien 

Auseinandersetzung, bietet die Möglichkeit zu Kre-

ativität, Gemeinschaft und 

Selbstdarstellung in einem 

ausschließlich von Gleichalt-

rigen bestimmten Rahmen. 

 

Das Kinder- und Jugend-

zentrum soll ein Raum sein, 

der frei von Gewalt, verbaler 

Aggression und Suchtgefähr-

dungen ist, Partizipation und 

interkulturellen Austausch 

ermöglichen. Dieser Austausch findet am ehesten da 

statt, wo jugendkulturell Aktive, beseelt von gewalt- 

und drogenfreien,  antinationalistischen  Ideen des 

HipHop in großer Freiheit ihre Interessen verwirkli-

chen können. Hinzu kommt die Tatsache, dass eine 

attraktive Einrichtung ihre Besucher weniger diskri-

miniert, als wenn sie ein reines Randgruppenangebot 

ist. Attraktivität erhält die OT Werkstattstraße durch 

interessante Jugendliche, interessante Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinnen, eine intakte und moderne 

technische Ausstattung und Angebote, die sich kon-

sequent an den Interessen der Besucher und Besu-

cherinnen ausrichten.

Das Angebot der OT Werkstattstraße verbindet so-

mit Gruppenangebote und Betätigungsmöglichkeiten 

einer lokalen Jugendeinrichtung (Fahrradwerkstatt, 

Kochen, Holzwerken und Kreativarbeiten), mit de-

nen eines Jugendkulturzentrums, in dem sich Hip-

Hop-begeisterte Jugendliche und Heranwachsende 

zusammengefunden haben. Ergebnis: Das Haus be-

herbergt einen Querschnitt der Jugend des gesamten 

Stadtbezirks Nippes. 

Für Jugendliche aus Köln und Umgebung, die in der 

Jugendkultur aktiv sind und sich als Tänzer (B`Boys) 

und Rapper (MC´sL) den unterschiedlichen Sparten 

des HipHop verbunden fühlen, ist die OT ein jugend-

kultureller Szenetreff. Mit den erfahrenen Tänzern 

üben, andere Tänzer treffen, Rapsongs am Compu-

ter aufnehmen, Jams vorbereiten, Leadertreffen etc. 

sind die weitgehend selbst organisierten Aktivitäten. 

Aus dem Kreis der Stammbesucher der OT Werkstatt-
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straße fanden vor allem Jungen im Alter von 13 Jahren 

aufwärts Anschluss an die jugendkulturellen Aktivi-

täten. Die Angebote des HipHop-Netzwerkes wirkten 

hier wie eine Initialzündung. 

HipHop in der OT 

Die Jugendkultur HipHop beinhaltet im Wesentlichen 

drei Bereiche: Musik (Rap und Djing), Graffiti und 

Breakdance. In den einzelnen Bereichen werden seit 

1997 in der OT Angebote und  Workshops durchge-

führt. Einige Aktivitäten werden im Folgenden kurz 

skizziert:

HipHop-Musik

In einem offenen MC-Workshop wird den Teilneh-

mern die Möglichkeit gegeben zu erlernen, wie Beats 

„gebaut“, Texte geschrieben und dazu gerappt wird. 

Einmal in der Woche finden hierzu von einem erfah-

renen MC angeleitete Übungsstunden statt. Die be-

reits Fortgeschritteneren proben unter eigener Regie. 

Im Tonstudio können sie fast jederzeit an eigenen 

Musikstücken arbeiten. 

Graffi  ti

Graffiti gehört zur HipHop Kultur dazu. Vor einigen 

Jahren wurde unter der Anleitung eines engagierten 

Jugendlichen und eines hauptamtlichen Mitarbeiters 

ein Graffiti-Workshop angeboten, an dem eine fest 

angemeldete Gruppe von Jugendlichen und Kindern 

teilnahmen. Aufgrund der relativ hohen Kosten für 

Leinwände und Farben wurde ein Unkostenbeitrag 

erhoben, wobei Stammbesucher der OT eine Ermäßi-

gung erhielten.

Der Workshop war in zwei Abschnitte geteilt. Zu-

nächst traf sich die Gruppe einmal in der Woche, 

um in die Theorie eingeführt zu werden und erste 

Skizzen zu erstellen. Diese Einführungsstunden fan-

den insgesamt sechsmal statt. In den Ferien wurden 

gemeinsam Leinwände gebaut, auf denen dann mit 

Sprühdosen Graffitis gemalt wurden. Inzwischen 

hat sich im Jugendzentrum Luckys Haus in Köln-

Bilderstöckchen eine Nachbareinrichtung mit dem 

Projekt „Mittwochsmaler“ spezialisiert, das sich mit 

Verve auch den lokalpolitischen Aspekten des The-

mas widmet. (Schaffung legaler Sprühflächen im 

öffentlichen Raum, Diskussion des Spannungsver-

hältnisses von Jugendkultur und öffentlich geförder-

ter Jugendarbeit).

Breakdance

Nachdem vor dreizehn Jahren einige Jugendliche 

immer wieder Interesse für Breakdance bekunde-

ten, wurde ein Breakdance-Lehrer gesucht und 

dieses Angebot im Programm der OT installiert. In 

der Regel einmal in der Woche werden angeleitete 

Übungsstunden angeboten. Zudem treffen sich täg-

lich Breakdance-Begeisterte in der OT, um auch ohne 

Anleitung zu üben.

Im Laufe der Jahre entstanden mehrere Crews, die 

mit großem Erfolg auf nationaler und internationaler 

Ebene an Wettkämpfen teilnahmen. Besonders die 

„Phat´n´fresh B´Boys“ waren eine TänzerCrew, die 

viele Jugendliche dazu bewegten, lange Wege nach 

Köln auf sich zu nehmen, um wegweisenden Break-

dance erleben zu können. Seit 2003 haben sich drei 

Veranstaltungsreihen etabliert. Organisiert von eh-

renamtlich tätigen Jugendlichen und jungen Erwach-

senen findet einmal jährlich mit „Break de Cologne“ 

ein hochklassiger Breakdancewettbewerb statt, der 

jeweils über 100 Teilnehmer und Teilnehmerinnen 

aus verschiedenen Ländern Europas anzieht. Zusam-

men mit mehreren hundert Besuchern sprengt das 

die räumlichen Möglichkeiten des Jugendzentrums, 

weshalb jeweils eine große Nippeser Veranstaltungs-

»

Viele der Tänzer, die 
regelmäßig in der OT trai-

nieren, leiten inzwischen 
eigene Workshops in 

offenen Ganztagsschulen, 
Tanzschulen und anderen 

Jugendzentren.«
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halle für dieses Event angemietet wird. Einen lokale-

ren Bezug hat „Cologne Circle“, hier reisen die Tänzer 

aus dem gesamten Rheinland und den Beneluxstaa-

ten an. Jeweils im Herbst bietet Cologne Circle den 

OT-Besuchern die Möglichkeit, als ehrenamtliche 

Helfer ihre Fremdsprachenkenntnisse zu erproben. 

Jüngster Spross in der Familie der Breakdance events 

ist „YBE“, das Youth-Break-Event. Viele der Tänzer, 

die regelmäßig in der OT trainieren, leiten inzwischen 

eigene Workshops in offenen Ganztagsschulen, Tanz-

schulen und anderen Jugendzentren. Mit YBE haben 

sie ihren Schülern eine Möglichkeit geschaffen, erste 

Wettkampferfahrung zu sammeln. 

OT-Jams

Bei einer Jam werden die drei Bereiche des HipHop 

innerhalb einer Party zelebriert. Es werden Graffitis 

gemalt, Rapper treten auf , DJs legen HipHop-Musik 

auf und Breakdancer treten im Wettstreit gegenei-

nander an, um zu ermitteln, wer die besten Tänzer 

sind. 

Stets waren bei der Planung und Durchführung der 

einzelnen Angebote HipHop-interessierte Jugendli-

che involviert, die so die OT als kulturpädagogisches 

Experimentierfeld nutzen. Es wurden Flyer gestaltet 

und das Programm erstellt, die Dekoration und Büh-

nenaufbau bewerkstelligt und für Ordnung und den 

reibungslosen Ablauf an den jeweiligen Abenden ge-

sorgt. Während bei der ersten Jam noch die meisten 

auftretenden Akteure Hausfremde waren, wurden bei 

der zweiten Jam schon die meisten Programmpunkte 

von Teilnehmern und Teilnehmerinnen  aus den Hip-

Hop-Angeboten der OT gestaltet. Nicht nur wegen 

der hohen Besucherzahlen und der großartigen Stim-

mung, sondern auch weil die Kinder und Jugendli-

chen ihre in der OT erworbenen Fähigkeiten – sei es 

das Tanzen oder Platten auflegen – vor einem größe-

rem Publikum unter Beweis stellen konnten, können 

diese beiden Jams als voller Erfolg gewertet werden.

Fazit

Von einer Offenen Jugendarbeit, die niederschwellige, 

informelle Bildungsangebote mit eigenständiger Ju-

gendkultur verbindet, profitieren alle. Ein Träger, der 

die Einrichtung als Bestandteil des Gemeindeprofils 

versteht, ein Jugendamt, das für seine Fördermittel 

hohe pädagogische Qualität bekommt, Nachbarn, die 

für die Belastungen, die aus der Jugendarbeit erwach-

sen, auch entschädigt werden - und am wichtigsten: 

Eine sehr große Zahl von Kindern und Jugendlichen, 

die ihre Stärken an einem einzigartigen Ort entde-

cken und entwickeln können.  

Stephan Osinski, Jahrgang 1960, Dipl Sozarb, leitet 
die OT Werkstattstraße seit 1996.

Johannes Rix, Jahrgang 1967, Schreiner und Dipl. Soz 
Päd, ist in der OT Werkstattstraße seit 1997 u. a. für 
Jugendkultur zuständig.
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»

Nach einer gewissen Zeit 
des Probens wurden eine 
Seniorentanzgruppe und 
ein Kinderchor mit in die 

Inszenierung einbezogen. 
Die Jugendlichen waren 

der Meinung, dass sie ein-
fach in die Geschichte hi-
neinpassten und wurden 

wie selbstverständlich 
mit in die Inszenierung 

eingewebt.«

Daniela Posada

„NORDSTYLE“ – Eine multimediale Performance im 
Dortmunder Norden

Die Geschichte der multimedialen Performance 

„Nordstyle“ begann im September 2009. Damals 

wurde in Kooperation mit Schulen der Dortmunder 

Nordstadt das Tanztheaterstück „Musterkanaken“  

vor 160 Besuchern im soziokulturellen Zentrum Diet-

rich-Keuning-Haus  aufgeführt. Im Anschluss dar-

an konnten interessierte Schüler und Schülerinnen 

jeweils zehnwöchige Tanzkurse im Bereich HipHop 

besuchen mit der Idee, vielleicht ein eigenes Tanz-

theaterstück zu entwickeln. Die Begeisterung war 

so groß, dass 42 Jugendliche regelmäßig die drei von 

der Landesarbeitsgemeinschaft Tanz NRW e.V. (LAG 

Tanz) durchgeführten Workshops besuchten.

Nach Beendigung dieser Workshop-Phase wurde von 

diesen und anderen Jugendlichen, die das Dietrich-

Keuning-Haus mit seinem offenen Jugendtreff regel-

mäßig besuchen, die Idee zu „Nordstyle“ entwickelt. 

Das Multimediale Performance Theater sollte ihren 

Talenten und Ausdrucksstilen als  Präsentationsplatt-

form dienen.

Die LAG Tanz NRW e.V. und das Dietrich-Keuning-

Haus Dortmund griffen diese Initiative der Jugend-

lichen auf, und gemeinsam mit der Hauptschule an 

der Landwehr, der Anne Frank Gesamtschule und der 

Förderschule Kielhornstrasse wurde es realisiert. Ge-

fördert wurde das Projekt vom „Pakt mit der Jugend“ 

und dem damaligen Ministerium für Generationen, 

Familie, Frauen und Integration NRW.

Die Lust, Erlerntes und bereits bestehende eigene Sty-

les wie Rapsongs, Beatboxing, Ballett, HipHop Dance, 

Housedance oder Shuffle auf der Bühne gemeinsam 

zu performen, wuchs zu der Idee einer Nordstadt-

story heran. Obwohl am Anfang den Jugendlichen der 

gewaltige Übungsanspruch nicht einleuchtete und es 

für alle Beteiligten unvorstellbar war, dass aus diesen 

Ansätzen eine abendfüllende Show werden sollte, 

ließen sich die Jugendlichen darauf ein.

 

Aufgrund des steigenden Interesses wurden weitere 

Workshops und Tanztrainings, sowie Übungsmög-

lichkeiten für Musiker/innen  eingerichtet. Foren 

zum Kennenlernen, gemeinsamen Trainieren und 

Entwickeln wurden eingerichtet.

Innerhalb von 10 Wochen suchten und gestalteten die 

Jugendlichen eigene Kostüme und besuchten tanz- 

und theaterpädagogische Workshops. Die einzelnen 

Bühnenanteile der Akteure wurden mit den nun fast 

schon 60 Teilnehmern und Teilnehmerinnen weiter-

entwickelt und geprobt. 80 % der Jugendlichen kom-

men aus der Dortmunder Nordstadt, fast alle haben 

einen Migrationshintergrund.

Ganz langsam formte sich die Geschichte und fand 

sich für alle wahrnehmbar in den Choreografien der 

einzelnen Gruppen wieder. Das Interesse, alle Puzz-

leteile zusammen zu fügen, stieg.

Nach einer gewissen Zeit des Probens wurden eine 

Seniorentanzgruppe und ein Kinderchor mit in die 

Inszenierung einbezogen. Die Jugendlichen waren 

der Meinung, dass sie einfach in die Geschichte hin-

einpassten und wurden wie selbstverständlich mit in 

die Inszenierung eingewebt.

Das Stück thematisiert die kulturelle Vielfalt der 

Nordstadt, die Konflikte, Sehnsüchte und Wünsche 

von hier lebenden Jugendlichen/Menschen, sowie 

die ganz persönlichen jugendkulturellen „Nord-Sty-

les“, mit dieser Lebenswirklichkeit umzugehen.
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»

Zu den erfreulichen 
Wendungen im Koalitions-
vertrag der Bundesregie-

rung gehört das Bekennt-
nis zur „eigenständigen 

Jugendpolitik“ mit der 
ausdrücklichen Hervorhe-

bung kultureller Bildung: 
„Wir betonen die zentrale 

Bedeutung der kulturellen 
Kinder- und Jugendbil-

dung für die Persönlich-
keitsentwicklung der jun-
gen Menschen. Es gilt die 

neuen Möglichkeiten im 
Schnittfeld Jugend, Kultur 
und Schule zu nutzen und 
qualitativ und quantitativ 

auszubauen.“«

Wichtig war den Projektverantwortlichen zu jeder 

Zeit, dass die jugendlichen Akteure ihre künstleri-

schen Ausdrucksformen und den Wunsch, diese auf 

der Bühne präsentieren zu können, ausleben und 

umsetzen können. Die „Nordstyle“-Besetzung 

wuchs und wuchs in der Größe, aber auch als Team 

zusammen. Jeder wusste, dass er oder sie wichtig für 

die Geschichte war, genauso wie jeder andere Teil-

nehmer, jede andere Teilnehmerin auch.

Am Tage der Vorpremiere zitterten 120 Beteiligte im 

Dietrich-Keuning-Haus vor ihrem großen Auftritt. 

Trotz der Fußballweltmeisterschaft und vielen zeit-

gleich laufenden Aktionen zur „Nacht der Jugend-

kultur“ brachten die Akteure vor fast 200 Zuschauern 

eine bejubelte Show auf die Bühne.

Zur eigentlichen Premiere eine Woche später kamen 

dann viele Verwandte, Bekannte, Freunde und Neu-

gierige um „Nordstyle“ hautnah mitzuerleben. Und 

niemand wurde enttäuscht, denn „Nordstyle“ wurde 

zu solch einem gefeierten Erfolg, da die Akteure ihre 

Persönlichkeit mit in die Inszenierung einbrachten 

und sie sich dort wiederfand.

Der Ruf nach einer Wiederholung solch einer Insze-

nierung hallt durch die Gänge des Dietrich-Keuning-

Hauses und wird von allen Kooperationspartnern 

befürwortet.

  

Daniela Posada, seit 2005 Bildungsreferentin bei der 
Lag Tanz NRW e.V., als freie Th eaterpädagogin BuT 
tätig, Mutter zweier Jugendlicher (14/18Jahre)
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Zielgruppen von Streetwork/Mobiler Jugendarbeit 

sind sozial benachteiligte und stigmatisierte Jugend-

liche, deren Verhalten als „abweichend“ definiert 

wird.  Sie verbringen ihre Freizeit alternativ zu institu-

tionalisierten pädagogischen Angeboten in wachsen-

dem Maße an informellen Treffpunkten wie z. B. auf 

Spielplätzen. Der öffentliche Raum wird zunehmend 

privatisiert und reglementiert. Jugendliche werden 

oft als Störenfriede empfunden, dabei sind öffentliche 

Räume gerade für Jugendliche oft die einzigen Orte der 

selbst organisierten Freizeit. Streetwork/Mobile Ju-

gendarbeit greift die Interessen und Bedürfnisse jun-

ger Menschen auf. Sie will das Verständnis zwischen 

den Jugendlichen und dem jeweiligen sozialen Umfeld 

fördern. 

Idee 

Wir wollten die emotionalen und sozialen Kompeten-

zen der Jugendlichen in einem kreativen Prozess stär-

ken und im Dialog erfahren, wie sich die Jugendlichen 

erleben und welche Wünsche und Lebensperspektiven 

sie haben. Die Masken-Mafia wollte Figuren entwi-

ckeln, die auf der Kölner Domplatte auftreten und mit 

den Passanten ins Gespräch kommen sollten. Koope-

rationspartner des Projekts waren ein Theaterpädago-

ge und eine Streetworkerin.

Vorbereitungen

Hast Du Lust eine Maske zu bauen?

Mal zu zeigen, was in Dir steckt?

Einmal eine besondere Rolle zu spielen?

Erwachsenen einen Spiegel vorzuhalten?

Wir suchten in Projekten der Streetwork/Mobilen Ju-

gendarbeit nach Jugendlichen, die Interesse an der 

Teilnahme an einem Projekt hatten. Es war nicht 

leicht, Jugendliche, die bereits über einen langen Zeit-

raum wenig feste Absprachen treffen mussten, zu ei-

ner verbindlichen Anmeldung zu bewegen. Es war bis 

zum Seminarbeginn unklar, wer kommen würde. Teil-

genommen haben drei männliche und drei weibliche 

Jugendliche. Eingeschmuggelt wurden noch „Kote-

lett“ und „Piranha“, zwei Ratten. 

Maskenbau

Mit Gipsbinden erstellten wir Gesichtsabdrücke, die 

Grundform für die Maske. Die Gesichtszüge gestalteten 

wir mit Ton: eine fliehende Stirn, ein Schmollmund – 

der Phantasie waren keine Grenzen gesetzt. Es gab Hil-

festellung bei der Technik, aber keine Vorgaben in der 

Gestaltung. Die Jugendlichen folgten ihrer Intuition, es 

entstanden Masken mit individuellem Ausdruck. Dann 

fertigten wir aus Spezialpapier die Masken. Die Farben 

wurden nur leicht aufgetupft. Zwei Komplementärfar-

ben, in geringer Konzentration aufgetragen, gaben der 

Maske einen lebendigen Ausdruck. Im Gegensatz dazu 

wirkte eine ausschließlich rote Maske, trotz ihrer In-

tensität eher leblos. Die Jugendlichen waren von ihren 

eigenen Kunstwerken beeindruckt. 

Kennenlern- und Kooperationsspiele sowie Wahr-

nehmungsübungen erleichterten den Einstieg in den 

Gruppenprozess und ins Theaterspiel. Das wichtigste 

Angela Wüsthof

Masken-Mafi a. Ein Streetwork-Projekt
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die Stimme wurden die Figuren sehr lebendig. Jede 

Figur erhielt einen typischen Satz, „ihr Lebensmot-

to“ und Lebenslauf und einen Namen. Die Seminar-

teilnehmer und -teilnehmerinnen waren gefühlvolle 

Beobachter. Wir testeten bei jeder Figur, ob ihre Bewe-

gungen, ihre Stimme und ihr gesamtes Erscheinungs-

bild stimmig waren.

Die individuellen Mottos sagten viel über ihr reales 

Leben aus. In diese Phase führten wir parallel inten-

sive Gespräche über vergangene Beziehungen, Ent-

täuschungen in Elternhaus, Schule oder Heimen und 

über viele Gewalterfahrungen. Tragfähige Beziehun-

gen und ein Selbstwertgefühl, also ein von Normali-

tät geprägtes Leben kannten die Jugendlichen nicht. 

Als Konsequenz aus einer langen Reihe von negativen 

Erfahrungen und Beziehungsabbrüchen verlassen 

sie Familie und Heime, um auf der Straße ein neu-

es Zuhause zu finden. Sie entwickeln viele Energien 

und kopieren Verhaltensweisen Erwachsener, um im 

Großstadtdschungel zu überleben. Im Theaterspiel, 

aber auch in den Abendrunden kamen ihre Wünsche 

ans Tageslicht, über die sie sonst selten sprechen. Sie 

entwickelten Lebensentwürfe und erzählten von ihren 

Zukunftsfantasien, die sich kaum von denen anderer 

Jugendlicher unterscheiden.

Figuren

Karl-Heinz – ein alter garstigen Grobian: er hat ein 

grobes Gesicht mit einer Warze. Meist schreit er, fuch-

telt mit einem Stock herum und beschwert sich pau-

senlos über Jugendliche.

Rosa - mit einem schwarzen Kleid, ihre Gesichtszü-

ge scheinen verschwommen. Beim ersten Hinsehen 

wusste man nicht, wen man vor sich hat: ein Fabeltier 

oder einen Menschen. Mit leiser Stimme wiederholt 

sie: Hast Du mein Glück gesehen? Ich habe mein Glück 

verloren!

Konstantin –  ein junger Mann aus Kasachstan spricht 

Russisch, auch beim Maskenspiel. Er erzählt vom Spiel 

des Lebens und den Verführungen in der großen Stadt. 

Lucie –  trägt schwer am schwarzen Mantel und den 

Stiefeln. Kotelett, die Ratte sitzt auf ihrer Schulter. Sie 

bringt den Menschen Unglück und schwört Rache für 

Ausdrucksmittel beim Maskenspiel ist der menschli-

che Körper, der genau studiert werden musste. In den 

„Baupausen“ der Masken näherten sich die Jungend-

lichen spielerisch einzel-

nen Körperteilen.

Einführung in das Thea-

ter- und Maskenspiel

Theaterpädagogik fördert 

Kommunikationsfähig-

keit, Kreativität und die 

eigene Phantasie. Das 

Theaterspiel motivier-

te die Jugendlichen, aus 

ihren eingeübten Rol-

lenmustern heraus neue 

Ausdrucksformen zu 

entwickeln. Die Masken 

dienten als Hilfsmittel. Die Auseinandersetzung mit 

der Maske, ihre Wirkung auf andere führte zu span-

nenden Situationen. Es entstand eine neue Form der 

Begegnung. Masken gehören zu den ursprünglichen 

Elementen des Theaters und bieten einen zusätzlichen 

„Schutzraum“, um neue Kommunikationsformen 

bzw. Rollen auszuprobieren. 

Von der Maske zur Figur

Nach dem Maskenbau und den zahlreichen Übungen 

begann die gezielte Vorbereitung der Masken-Mafia. 

Um die Zuschauer zu erreichen, mussten die Jugend-

lichen Gefühle wie z. B. Wut, Trauer oder Freude als 

Figur authentisch darstellen. Sonst entsteht ein diffu-

ser Eindruck von gekünsteltem langweiligem Theater-

spiel. Es fiel allen schwer, echte Gefühle darzustellen, 

d. h. sich zu spüren. Die Wahrnehmung der Gefühle 

und der spielerische Umgang damit verunsicherte die 

Jugendlichen und war schwer darstellbar. Die Jugend-

lichen haben ihre Gefühle verdrängt, um auf der Straße 

überleben zu können. 

Jede/r Jugendliche entwickelte in der Gruppe die zur 

Maske gehörende Figur. Die Spieler und Spielerinnen 

haben ein inneres, unbewusstes Bild von ihrer Figur. 

Um es sichtbar zu machen, suchten wir nach Bewe-

gungen und einer zur Figur passenden Stimme. Durch 
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ihr Leid. Die gepresste Fistelstimme und die grüne, dia-

bolische Maske lassen alle Abstand halten.

Juckie – weiß, dass alles besser wäre, wenn in der Welt 

mehr Ordnung herrschen würde. Und das fängt auf der 

Straße schon an.

Elsbeth –  findet sich in der großen Stadt nicht zurecht. 

Sie will ein geregeltes Leben und braucht Ansprech-

partner, die ihr bei der Orientierung helfen. Sie nestelt 

dauernd an der Handtasche.

Sehr wichtig war die Trennung zwischen der Mas-

ke, dem Spieler/der Spielerin und deren Eigenarten, 

also Rollenwechsel und vor allem Rollendistanz. Als 

Figur kann ich schimpfen, pöbeln. Für die Teilneh-

mer und Teilnehmerinnen gab es Regeln und Um-

gangsformen, die gemeinsam verabredet wurden. Der 

bewusste Wechsel von der Figur zurück zum Jugend-

lichen und umgekehrt führte zu einer Reflexion von 

Verhaltensweisen. 

Fazit

Die mit großer Ausdrucksstärke dargestellten Figuren 

bekamen viel Applaus. Die Begeisterung und der Spaß 

der Jugendlichen waren faszinierend. Sie waren sehr 

stolz, aber auch überwältigt über die vielen positiven 

Rückmeldungen und ihren erfolgreichen Auftritt, den 

sie nicht erwartet hatten. Mit der „Masken-Mafia“ 

eroberten die Jugendlichen den „öffentlichen Raum“ 

für kurze Zeit zurück. Die Straße wurde positiv besetzt 

(im wahrsten Sinn des Wortes). Wir haben im Seminar 

Jugendliche zu Wort kommen lassen, die als Außensei-

ter in der Gesellschaft leben und die sonst selten ernst 

genommen und gehört werden. 

Angela Wüsthof ist Bildungsreferentin der Evangeli-
sche Landesarbeitsgemeinschaft Off ene Türen NRW 
(ELAGOT NRW) und Vorstandsmitglied der Arbeitsge-
meinschaft Off ene Türen NRW (AGOT NRW).

43

PROFILBILDUNG OFFENER JUGENDARBEIT DURCH KULTURELLE BILDUNG



Lilo Sturch / Ulrich Diermann

Integration von Jugendlichen und Kindern mit Migrationshintergrund 
durch kulturelle Aktivitäten in der Off enen Jugendarbeit

Die Auftritte und Workshops von jugendlichen Künst-

ler und Künstlerinnen des kolumbianischen Projekts 

„Viviendo y Soñando“ im Rahmen der KinderKultur-

Karawane 2005 im Jugendzentrum Köln-Sülz hatten 

gezeigt, wie musikalische und künstlerische Heraus-

forderungen die soziale Integration und das Selbstbe-

wusstsein der Jugendlichen fördern. So hatte vor al-

lem der Auftritt und die musikalische Ausdruckskraft 

der drei Rapper des Projekts das Interesse der Kölner 

Jugendlichen geweckt und ihnen einen ungewohnten 

und neuen Einblick in deren Lebensalltag, Probleme 

und Lösungsperspektiven vermittelt. 

Diese positiven Erfahrungen gaben den Anstoß für 

das Jugendzentrum Köln-Sülz im Rahmen des Mo-

dellprojekts „Integration von Jugendlichen und Kin-

dern mit Migrationshintergrund durch kulturelle Ak-

tivitäten in der offenen Jugendarbeit“ diesen Ansatz 

selbst für die eigenen Kinder und Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund umzusetzen und zu erproben. 

Das kulturelle Begegnungsprojekt 
„KinderKulturKarawane“

…existiert seit dem Jahr 2000. Jedes Jahr sind 5-7 Kin-

der- und Jugendkulturgruppen aus Ländern Afrikas, 

Asiens und Lateinamerikas in Deutschland unter-

wegs. Sie stellen ihre künstlerischen Produktionen in 

Schulen, Jugend- und Kulturzentren oder bei ande-

ren Kulturereignissen vor, geben Workshops und er-

zählen über sich und ihr Leben, ihre Ängste, Wünsche 

und Hoffnungen für die Zukunft. So lernen Kinder 

und Jugendliche hier Gleichaltrige aus anderen Län-

dern als begabte Künstler und Künstlerinnen kennen, 

gleichzeitig aber auch als gleichberechtigte Partner, 

mit denen es viele Gemeinsamkeiten zu entdecken 

gibt. An der KinderKulturKarawane haben inzwi-

schen 50 Gruppen aus 21 Ländern teilgenommen. Sie 

haben mehr als 1.700 Aufführungen und Workshops 

absolviert. Es werden alljährlich etwa 80.000 Men-

schen durch Auftritte und Workshops erreicht.

Weitere Informationen:

www.kinderkulturkarawane.de

Die Initiatoren des Modellprojektes verfolgten die 

Idee, Auftritte verschiedener Gruppen der Kin-

derKulturKarawane als Impulsveranstaltungen für 

künstlerische Projekte mit Jugendlichen in Köln zu 

nutzen. Kinder und Jugendliche sollten bei den Auf-

tritten nicht mehr nur passive Zuschauer sein, son-

dern in Workshops mit den jungen Künstlern und 

anschließenden, weiterführenden Projekten ihre ei-

gene Lebenswelt ebenfalls künstlerisch ausdrücken. 

Sie sollten lernen, zentrale Themen ihres Alltags auf-

zugreifen (z. B. Integrationsprobleme, Gewalt, schu-

lische, soziale, wirtschaftliche, berufliche Probleme, 

Auseinandersetzung mit der eigenen Geschlechter-

rolle, mit Vorstellungen von Mann und Frau) und 

künstlerisch umzusetzen. Dieser Ansatz sozialen 

Lernens und gesellschaftlicher Integration durch 

künstlerische und kulturbezogene Aktivitäten sollte 

besonders Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

den Zugang zu Jugendkulturprojekten in Offenen Ju-

gendeinrichtungen erleichtern. 

Das Modellprojekt sollte zudem der verbesserten Zu-

sammenarbeit von Jugendhilfe und Schule dienen. 

Zentraler Lebensraum von Mädchen und Jungen ist 

die Schule. Jugendhilfe muss sie dort abholen und zu-

sammen mit Schule Kooperationen mit Leben füllen.

Der folgende Text fasst in gekürzter Form die Hin-

tergründe und theoretischen Ansätze des Konzepts 

zusammen und stellt die Empfehlungen für die Um-

setzung des Ansatzes in der Praxis dar.

Das Modellprojekt, an dem 2006 „Teatro Trono“ und 

2007 die „Escuela de la Comedia y del Mimo“ mitge-

wirkt haben, ist abgeschlossen. Die Evaluation samt 

ausführlicher Dokumentation und Handreichung 

ist im Internet veröffentlicht und kann nachgelesen 

werden unter www.heffalump.de/juzi/. 

Ziele des Projektes

Im Rahmen der „Kinderkulturkarawane“ begegnen 

Kinder und Jugendliche jugendlichen Künstlern aus 

Afrika, Asien und Lateinamerika. Sie lernen dabei, 

zunächst gemeinsam mit diesen, dann in weiter-

führenden themenbezogenen Theater-, Musik- und 

Tanzproduktionen und Workshops zentrale Themen 

ihres Alltags aufzugreifen (z. B. Integrationsproble-
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»

Gerade der künstlerische 
Ansatz bietet sich an, um 

Kooperation strukturell 
abzusichern und in Pro-

grammen und Konzepten 
sowohl seitens der Schu-
len als auch der Einrich-

tungen Offener Jugendar-
beit festzuschreiben.«

me, Gewalt, schulische, soziale, wirtschaftliche, 

berufliche Probleme, Auseinandersetzung mit der 

eigenen Geschlechterrolle, mit Vorstellungen von 

Mann und Frau) und neue Lösungsansätzen dafür zu 

entwickeln. 

Sie präsentieren diese – und sich selbst – in künst-

lerischer Vermittlungsform einem interessierten Pu-

blikum und werden dabei von den Gleichaltrigen als 

„Künstler/innen“ auf der Bühne und/oder „Vermitt-

ler/innen“ in den Workshops wahrgenommen. Sie 

machen die Erfahrung der Wertschätzung hinsicht-

lich ihrer neu entwickelten dargebotenen musisch-

künstlerischen Fähigkeiten und interkulturellen 

Kompetenz.

Der neue innovative Aspekt dieses Konzepts ist der 

kulturbezogene, musisch-motorische statt rein kog-

nitive Ansatz in Verbindung mit der interkulturellen 

Begegnung. Dieser Zugang, gekoppelt mit dem Erfah-

rungsaustausch und der gemeinsamen Entwicklung 

von künstlerischen Darbietungen mit gleichaltrigen 

„Künstlern“ aus der so genannten Dritten Welt, die 

sich meist in noch schwierigeren Lebenssituationen 

befinden, vermittelt sehr unmittelbar integrations-

politische und soziale Probleme und Lösungsansätze 

und lässt die Bedeutung soziokultureller Begegnung 

konkret erfahrbar werden. 

Das aktive, gestal-

tende Tun hilft den 

Kindern und Jugend-

lichen, Barrieren für 

eine nachhaltige Aus-

einandersetzung mit 

den sie betreffenden 

Themen und Menschen 

ihres Umfeldes zu über-

winden. Darüber hinaus 

bietet dieser Ansatz die 

Chance, eigene Stär-

ken über die Aneignung 

musisch-künstlerischen 

Fähigkeiten und ihre 

Präsentation zu erfah-

ren und zu entwickeln und darüber eine positive 

Unterstützung für Selbstbewusstsein und Selbstwert-

gefühl zu erzielen.

Das Modellprojekt fand im Jugendzentrum Sülz statt. 

Das Jugendzentrum kooperiert dauerhaft mit der be-

nachbarten „Theodor-Heuss-Realschule im Bereich 

des Nachmittagsangebotes. Um diese Zusammenar-

beit von Beginn an zu vertiefen, wurde gerade den 

Schülerinnen und Schülern der Realschule die Teil-

nahme am Projekt ermöglicht.

Außerdem nahmen die Besucher und Besucherinnen 

der Jugendeinrichtung am Projekt teil. Diese setzen 

sich aus Schülerinnen und Schülern der verschie-

densten Schulformen zusammen. Es waren sowohl 

Gymnasiasten als auch Haupt- und Grundschüler 

vertreten.

Mit dem Modellprojekt wurden konzeptionel-

le Grundlagen für musisch-künstlerische Ansätze 

mit interkultureller Orientierung in der Offenen Ju-

gendarbeit für Kinder und Jugendliche mit Migrati-

onshintergrund entwickelt, die anschlussfähig sind 

für Kooperationsprojekte mit Schulen. Gerade der 

künstlerische Ansatz bietet sich an, um Kooperati-

on strukturell abzusichern und in Programmen und 

Konzepten sowohl seitens der Schulen als auch der 

Einrichtungen Offener Jugendarbeit festzuschreiben. 

Anregungen und Empfehlungen für die Praxis

Aus den Erfahrungen im Modellprojekt konnten viele 

Anregungen und Empfehlungen entwickelt wer-

den, die Einrichtungen, die ein ähnliches Vorhaben 

durchführen eine Hilfestellung sein können. 

Für die erfolgreiche Umsetzung künstlerisch-kultu-

reller Ansätze in der Offenen Jugendarbeit sind eine 

Reihe von Voraussetzungen, Anforderungen und 

Empfehlungen zu beachten, die zu folgenden The-

men dargestellt werden: 

• Träger der offenen Kinder- und Jugendarbeit 

• Zielgruppe 
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• Geschlechter-Trennung 

• Kooperation mit Schulen 

• Künstlerisch-pädagogische Leitung 

• Gestaltung der Angebote und Aktivitäten 

• Planung und Zeithorizont 

• Beispiel einer geeigneten zeitlichen Planung 

• Auswahl der Künstler für die    

 Impulsveranstaltung(en) 

• Werbung und Öffentlichkeitsarbeit 

• Verstetigung der Aktivitäten und Kooperationen 

• Finanzierung 

 Träger der Off enen Kinder- und Jugendarbeit

Einrichtungen, die ein solches Vorhaben durchführen 

wollen, sollten über ausreichende Erfahrungen in der 

Arbeit mit Kinder und Jugendliche mit Migrations-

hintergrund verfügen. Das bedeutet, dass einerseits 

diese Zielgruppen schon zum „Stamm-Publikum“ der 

Einrichtung gehören und entsprechende Angebote da 

sind, die diese Kinder und Jugendliche bereits zum Be-

such der Einrichtung veranlassen. Das heißt aber auch, 

dass die Leitung und Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 

der Einrichtung mit dieser Zielgruppe und ihrem Um-

feld (Elternhaus, Schule, Freizeitverhalten) einiger-

maßen vertraut sind.

Wichtig ist auch, dass die Verantwortlichen die Ziel-

gruppe gut einschätzen und die Zusammensetzung 

der Gruppen angemessen gestalten können. Kommen 

die Kinder und Jugendlichen gut miteinander aus (Ge-

schlecht, Alter, unterschiedliche Migrationshinter-

gründe)? Passt der schulische Hintergrund (Art der 

Schule, Klassenstufe, Vereinbarkeit mit Unterrichts-

Rhythmus)? Lässt die Zusammensetzung eine kon-

tinuierliche Arbeit in der Gruppe über ein bis zwei 

Schul-Halbjahre zu oder sollte auch mal auf kurze Pro-

jektangebote zurückgegriffen werden, z. B. in Form 

von Ferienprogrammen und Workshops?

Ein weiterer wichtiger Aspekt sind die Räumlichkeiten 

der Einrichtung. Es müssen geeignete Räume und Aus-

stattungen (Bühne, Verstärker-Anlage, Bühnen-Licht, 

ggfs. Mikrofone) für die Aktivitäten zur Verfügung ste-

hen. Die Workshops sollten nicht in den beteiligten 

Schulen stattfinden, sondern in der Jugendeinrich-

tung, um eine Abkoppelung vom schulischen Alltag zu 

ermöglichen und den nicht-kognitiven Charakter der 

künstlerischen Aktivitäten zu unterstreichen.

Auch eine Auftrittsmöglichkeit im Hause, für die Prä-

sentation der eigenen Gruppen und die Durchführung 

der Impulsveranstaltungen, ist sehr hilfreich, kann 

aber ggfs. auch in Kooperation mit größeren Einrich-

tungen zur Verfügung gestellt werden. Allerdings ist 

der Auftritt im „eigenen Haus“ für die beteiligten Kin-

der und Jugendlichen natürlich einfacher und reizvol-

ler. Noch vorteilhafter ist es, wenn es sich dabei um 

einen bereits eingeführten Veranstaltungsort handelt 

und auch Bewirtungsmöglichkeiten vorhanden sind. 

Ebenfalls hilfreich sind Nutzungsmöglichkeiten in Au-

ßengeländen (Hof, Garten, naheliegender Park). Und 

natürlich bieten sich Auftritte in den beteiligten Schu-

len an.

Zielgruppe

Die Zielgruppe sollte sehr sorgsam ausgewählt wer-

den. Für die verschiedenen möglichen künstlerischen 

Aktivitäten sind unterschiedliche Zielgruppen zu ge-

winnen. Eine Rap-Band spricht andere Altersklassen 

und Charakter an als eine Theatergruppe, Tanzprojek-

te werden eher von Mädchen besucht, Zirkusprojekte 

sind vor allem für Jüngere als Einstieg geeignet. 

Wichtige Kriterien der Zusammensetzung sind Ge-
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schlecht, Alter, Art des Migrationshintergrunds, 

Schule und die Klassenstufe. (…)

Besonders wichtig ist die Berücksichtigung des Mig-

rations- und elterlichen Hintergrunds. Zu klären ist, 

welche Barrieren es bei Kinder und Jugendlichen gibt 

aufgrund von Einschränkungen durch Eltern und Fa-

milie und traditionelle kulturelle und religiöse Verhal-

tensweisen und Einstellungen. Letztere sollen zwar im 

Rahmen der künstlerischen Auseinandersetzung bear-

beitet werden, aber eine nicht homogene Gruppe kann 

leicht auch zum Scheitern führen.

Sehr wichtig sind auch Überlegungen zur Zusammen-

stellung der Gruppen nach Schulen und Klassen. Die 

Abstimmung der Angebote mit dem Unterrichtsrhyth-

mus wird bei Gruppen mit Kindern und Jugendlichen 

aus vielen unterschiedlichen Schulen und Klassen(-

stufen) für eine kontinuierliche und langfristige Zu-

sammenarbeit oft sehr schwierig. Hierfür bieten sich 

eher kurzfristig angelegte Formen an, z. B. Ferien-

Workshops, in denen die Gruppen dann punktuell ge-

meinsam Themen erarbeiten und zum Abschluss vor-

führen. Außerdem gibt es oft eine gewisse Konkurrenz 

oder gar Rivalität zwischen Schulen oder auch Klassen, 

die nicht immer in produktive Auseinandersetzungen 

münden müssen.

Manchmal ist es auch sinnvoll, erst nach einer Einfüh-

rungsphase die Gruppen nach Alter, Geschlecht, künst-

lerischer Ausrichtung etc. gemischter zu gestalten.

Geschlechter-Trennung 

Ein wichtiges Ergebnis des Modellprojekts ist, das ge-

schlechtsgemischte Gruppen nur unter sehr spezifi-

schen Bedingungen erfolgreich arbeiten können. Sie 

fördern zwar unmittelbarer die Auseinandersetzung 

mit der eigenen Geschlechterrolle, können aber auch 

sehr blockierend sein, vor allem bei Kindern und Ju-

gendlichen in der (vor-)pubertären Phase. Gewisse 

Themen werden von ihnen nicht gerne im Beisein oder 

gar gemeinsam mit dem anderen Geschlecht behan-

delt. Und bei der Einübung oder gar Präsentation von 

Musik, Tanz oder Theater kann die Scheu gegenüber 

dem anderen Geschlecht so groß sein, dass die Ent-

faltung eher behindert und sogar Auftritte verweigert 

werden. 

Dies liegt nicht allein in unterschiedlichen inhaltlichen 

Interessen begründet. Gerade Mädchen ist es oft lieber, 

unter sich zu sein, für Mädchen mit muslimischem 

Hintergrund ist dies oft besonders wichtig. Die Eltern 

muslimischer Mädchen achten sehr auf den Umgang 

ihrer Töchter. Im Modellprojekt war es eine große He-

rausforderung, muslimische Mädchen auf Dauer in der 

Gruppe zu halten. 

Die Themen in diesem Alter sind nicht unbedingt so 

sehr verschieden, aber die künstlerische Umsetzung 

verlangt oft ein immenses „Sich-Öffnen“ und „Aus-

Sich-Herausgehen“. Die Hemmungen der Puber-

tierenden gegenüber dem anderen Geschlecht sind 

hoch, daher wird Darstellung häufig als Bloßstellung 

empfunden. Die Initiatoren müssen sich entscheiden, 

ob sie den Versuch mit gemischten Gruppen einge-

hen wollen oder lieber getrennt eine Jungen- und/

oder Mädchengruppe einrichten. Gemischte Gruppen 

scheinen vor allem im schulischen Rahmen mit festen 

Theaterstücken möglich oder in Kultureinrichtungen, 

bei denen sich theaterbegeisterte Jugendliche anmel-

den.

Kooperation mit Schulen 

Die Kooperation mit benachbarten Schulen war ein 

wesentliches Element des Konzepts. Angestrebt wer-

den sollte vor allem die Zusammenarbeit mit Ganz-

tagsschulen im Bereich von Grund-, Haupt- und Re-

»

Eine besonders gute 
Grundlage für die ange-
messene Gestaltung der 
künstlerisch-pädagogi-
schen Leitung bietet die 

Kooperation mit entspre-
chenden kulturbezoge-
nen Einrichtungen, z. B. 

Musikschulen, theaterpä-
dagogischen Zentren oder 

Zirkusprojekten.«
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alschulen, weil hier die betreffenden Zielgruppen am 

stärksten vertreten und die Integrationserfordernisse 

am stärksten ausgeprägt sind. 

Es vereinfacht die Umsetzung des Konzepts, wenn es 

bereits auf anderen Ebenen eine Kooperation mit den 

Schulen gibt, die in die Aktivitäten eingebunden wer-

den sollen, zum Beispiel Übermittag-Betreuungen. 

Dann sind die Kooperationspartner, das Umfeld und 

die Zielgruppen schon bekannt und vertraut und der 

Zugang zur Schulleitung, Lehrer/innen und Schüler/

innen wird erleichtert. Eine gute Zusammenarbeit mit 

Schulleitung und Lehrer/innen ist eine wichtige Vor-

aussetzung für die Umsetzung im Alltag. Dies beginnt 

bei der konzeptionellen Planung, z. B. eine Einbindung 

als AG in das schulische Angebot geht über die Bewer-

bung der Kurse bei den Schüler/innen z. B. durch An-

sprache und Kurzpräsentationen in den Klassen und 

endet bei der inhaltlichen und zeitlichen Abstimmung 

der Angebote mit dem Unterrichtsplan und -rhyth-

mus. 

In der ersten Phase sind vor allem die Unterstützung 

der Schulen bei der Auswahl und Bewerbung der Ziel-

gruppen sowie die zeitliche Abstimmung mit dem Un-

terricht wichtig. Die Bewerbung der Workshops, Kurse 

und AGs muss sich nicht nur auf Aushänge, Handzet-

tel und Ankündigungen der Lehrer und Lehrerinnen 

beschränken. Als sehr erfolgreich haben sich kurze 

Vorstellungen und Präsentationen durch die künstle-

rischen Leiter und Leiterinnen im Rahmen des Unter-

richts erwiesen. (…)

Künstlerisch-pädagogische Leitung

Die künstlerisch-pädagogische Leitung spielt eine 

zentrale Rolle bei der Umsetzung des Konzepts. Die 

betreffenden Mitarbeiter/innen müssen sowohl die 

künstlerischen Fähigkeiten aufweisen, als auch über 

die pädagogischen Kompetenzen verfügen, Kinder 

und Jugendliche aus oft schwierigen sozialen Verhält-

nissen für die Aktivitäten zu begeistern und zu einer 

langfristigen Mitarbeit zu motivieren. 

Darüber hinaus sollten sie eine Nähe und Bezüge zu 

Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

und möglichst bereits Erfahrungen in der Zusammen-

arbeit mit ihnen haben. Die spezifische Kenntnis ihrer 

Verhaltensweisen, Einstellungen und Erwartungen ist 

eine wichtige Grundlage für die angemessene Gestal-

tung und Durchführung der Workshops und Kurse. Für 

Mädchen mit Migrationshintergrund ist es besonders 

wichtig, dass die Leitung weiblich ist.

Neben den Fähigkeiten und Kompetenzen sollte auch 

eine ausreichende Präsenz der Leiter/innen gesichert 

sein. Gerade bei diesen Aktivitäten ist eine kontinuier-

liche und regelmäßige Betreuung notwendig, darüber 

hinaus können ggfs. auch zusätzliche kurzfristig ange-

setzte Probentermine erforderlich sein.

Eine besonders gute Grundlage für die angemessene 

Gestaltung der künstlerisch-pädagogischen Leitung 

bietet die Kooperation mit entsprechenden kulturbe-

zogenen Einrichtungen, z. B. Musikschulen, theater-

pädagogischen Zentren oder Zirkusprojekten. Aber 

auch dann sollte eine personelle Kontinuität der Lei-

tung gewährleistet sein.

»

Es ist allerdings wich-
tig, die Inhalte nicht 

aufzudrängen, sondern 
die Zielgruppe bei den 

Themen abzuholen, die 
für sie gerade im Mittel-

punkt ihres Lebensalltags 
stehen, und sie dann all-
mählich an neue Themen 

heranzuführen.«
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»

Lokal- und Stadtteilzei-
tungen, lokale Radiosen-
der, Lokalfernsehen oder 

thematische Internetpor-
tale sind für Integrations- 

und Jugendprojekte im 
Kulturbereich oft leichter 

zu interessieren, vor allem 
in Verbindung mit inter-

essanten Veranstaltungen 
und „Erfolgs-Storys“.«

Gestaltung der Angebote und Aktivitäten

Die angemessene Gestaltung der Angebote ist eben-

falls ein wichtiger Faktor in der Umsetzung des Kon-

zepts. Es sind viele Angebotsformen denkbar, einmali-

ge Workshops über einen oder mehrere Tage, laufende 

Kurse über ein Schulhalbjahr oder länger, regelmäßig 

wöchentlich oder vierzehntägig zu festen Tages- und 

Uhrzeiten, Wochenend- oder Ferienkurse.

Allerdings können einmalige und kurzzeitige Ange-

bote nur einen ersten Zugang und Anreiz vermitteln, 

mitunter auch als Interventions-Instrument zur Er-

weiterung und Verstetigung von Projektgruppen Sinn 

machen. Für die nachhaltige Umsetzung des Konzepts 

sind laufende Kurse über ein Schul-Halbjahr zu festen 

Wochenterminen zu empfehlen. Die Regelmäßigkeit 

und feste Struktur erleichtert es den Kindern und Ju-

gendlichen meist nach einer gewissen Eingewöh-

nungsphase, sich auf die Angebote einzulassen und 

einzustellen.

Ein besonderer Reiz liegt in der Koppelung der Kurse 

mit abschließenden und zwischenzeitlichen öffentli-

chen Auftritten. Zwar gibt es meist erst eine gewisse 

Scheu und Ängste vor öffentlichen Präsentationen. Mit 

zunehmender Sicherheit in den künstlerischen Akti-

vitäten im Verlauf des Kurses werden diese aber meist 

abgebaut und die Herausforderung und das Interesse 

an der Präsentation der eigenen neu erworbenen Fä-

higkeiten rücken in den Mittelpunkt. 

Ein zentraler Aspekt der Angebote sind die Themen. 

Das Anliegen des Konzepts „KinderKulturKarawane“ 

ist es ja, über die künstlerische Aus-

einandersetzung Themen wie In-

tegrationsprobleme, Gewalt, schu-

lische und berufliche Probleme, 

die eigenen Geschlechterrolle etc. 

auf nicht-kognitive Art aufzugrei-

fen und dadurch das Interesse der 

Kindern und Jugendlichen dafür zu 

gewinnen. Es ist allerdings wich-

tig, die Inhalte nicht aufzudrän-

gen, sondern die Zielgruppe bei den 

Themen abzuholen, die für sie gerade im Mittelpunkt 

ihres Lebensalltags stehen, und sie dann allmählich an 

neue Themen heranzuführen. 

Die Gruppen sollten nicht größer als 10 bis 15 Kinder 

und Jugendliche pro künstlerischer/m Leiter/in sein.

Planung und Zeithorizont

Eine langfristige und genaue Planung ist eine zentra-

le Voraussetzung für das Gelingen dieser Projekte und 

Aktivitäten. Für eine längerfristig angelegte Veran-

staltungsform über ein Schuljahr sollte die Planung so 

angelegt sein, dass alle wesentliche Details (Finanzie-

rung, Konzeptdetails, Partnerschulen, Zielgruppen) 

einige Wochen vor dem Ende des vorhergehenden 

Schuljahres geklärt und unmittelbar mit Beginn des 

Projekt-Schuljahrs die Bewerbung der Zielgruppe und 

der Einstieg in die Umsetzung erfolgen kann.

Ausgangspunkt der Planung ist die Klärung der Fi-

nanzierung. Erst wenn diese gesichert ist, können die 

künstlerisch-pädagogischen Leiter/innen verbindlich 

verpflichtet werden und sollte der Kontakt mit Schu-

len gesucht werden. Im Falle von Verzögerungen bei 

den Finanzierungszusagen könnten die Ansprechpart-

ner (Schulleitung, Klassenlehrer oder -lehrerinnen) 

in den Schulen, die ohnehin meist nur über wenige 

zeitliche Kapazitäten für derartige Projekte verfügen, 

die Umsetzbarkeit in Zweifel ziehen und das Interesse 

verlieren. Zudem könnte sich der Beginn der Aktivitä-

ten dann in das Schuljahr hineinverlagern und schon 

in der Anfangsphase durch die Ferientermine unter-

brochen werden, was in der Regel die Kontinuität der 

Teilnahme und Aktivitäten sehr erschwert. 

In den nächsten Schritten sollten dann die konzepti-

onellen Details (Zielgruppen nach Alter, Geschlecht, 

Migrationshintergrund, Schulform und Klassenstufe, 

künstlerische Ausrichtung, Veranstaltungsform, An-

sprache der Zielgruppen) mit den Schulen und der 

künstlerisch-pädagogischen Leitung geklärt werden. 

Da zum Ende des Schuljahrs Lehrer und Lehrerinnen 
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meist mit der Vorbereitung der Zeugnisse und Konfe-

renzen beschäftigt sind, sollten alle diese Fragen min-

destens vier Wochen vorher beantwortet sein.

Mit Beginn des eigentli-

chen Projekt-Schuljahrs 

sollte dann unmittel-

bar die Bewerbung der 

Zielgruppe erfolgen. 

Hier bieten sich ne-

ben Aushängen vor al-

lem Ankündigungen 

und Vorstellungen und 

Präsentationen in den 

Klassen sowie auf dem 

Schulhof an. Auch die 

gezielte Ansprache von 

solchen Kindern und Jugendlichen ist sinnvoll, bei 

denen ein künstlerisches Interesse z. B. von Lehrer/

innen oder Pädagogen/innen des Jugendhilfeträgers 

vermutet wird oder sogar bekannt ist. Wenig später 

sollte dann rechtzeitig vor den nächsten Ferientermi-

nen (vor allem im Winterhalbjahr mit frühen Herbstfe-

rien) der Einstieg in die Umsetzung erfolgen.

Sinnvoll ist es, die Impulsveranstaltungen mit Auftrit-

ten und Workshops von jugendlichen Künstlern und 

Künstlerinnen aus Afrika, Asien und Südamerika im 

Rahmen eines Sommerfests zum Ende des vorherigen 

Schulhalbjahres, als Ferienveranstaltung danach oder 

zum Auftakt des neuen Schulhalbjahrs durchzuführen. 

Sie sollen ja den ersten Anreiz für die Zielgruppe ge-

ben, diese Form von kulturellen Aktivitäten auch für 

sich zu entdecken und damit den Boden für die weite-

re Bewerbung der Kinder und Jugendlichen bereiten. 

Oft bildet sich durch eine solche Impulsveranstaltung 

schon eine kleine Kern-Gruppe heraus, die dann über 

die Ansprache von weiteren Kindern und Jugendli-

chen im beginnenden Schulhalbjahr erweitert werden 

kann. (…)

Werbung und Öff entlichkeitsarbeit

Gerade für die Impulsveranstaltungen ist eine inten-

sive Werbung und Öffentlichkeitsarbeit im Umfeld 

der Trägereinrichtung und den Kooperationspartnern 

und -Schulen erforderlich. Nur so werden genügend 

Kinder und Jugendliche erreicht und für die künstleri-

schen Aktivitäten und das Projekt interessiert, so dass 

sich eine erste Kern-Gruppe für eigene Workshops und 

Veranstaltungen herausbilden kann. 

Hier bieten sich neben der üblichen Werbung über 

Ankündigungen und Veranstaltungshinweise vor al-

lem die Handzettel-Verteilung in den Haushalten und 

Geschäften des Stadtteils und Einzugsgebiets, in den 

kooperierenden Schulen und weiteren Einrichtungen 

und Beilagen in Stadteilzeitungen an. Hilfreich sind 

auch direkte Ankündigungen über die Lehrer und 

Lehrerinne im Unterricht und die gezielte Ansprache 

von Kindern, Jugendlichen und Eltern.

Auch die lokalen Medien sollten möglichst über eine 

direkte Berichterstattung einbezogen werden. Dies 

geht umso leichter, wenn sich bereits eine eigene 

Gruppe herausgebildet hat und deren Entwicklung 

und Erfolge präsentiert werden können, vielleicht 

sogar über einen längeren Zeitraum mit periodischen 

Berichten. 

Lokal- und Stadtteilzeitungen, lokale Radiosender, 

Lokalfernsehen oder thematische Internetportale sind 

für Integrations- und Jugendprojekte im Kulturbereich 

oft leichter zu interessieren, vor allem in Verbindung 

mit interessanten Veranstaltungen und „Erfolgs-

Storys“. Eine entsprechende Berichterstattung wirkt 

wiederum positiv zurück auf die Mobilisierung und 

das Engagement der Kinder und Jugendlichen, weil sie 

sich in ihren Aktivitäten und Leistungen bestätigt und 

anerkannt sehen.

Verstetigung der Aktivitäten und
Kooperationen

Derartige kulturbezogene Aktivitäten zur Integration 

von Kindern und Jugendlichen machen natürlich vor 

allem dann Sinn, wenn sie langfristig und kontinuier-

lich als Angebot des Jugendhilfeträgers bzw. der ko-

operierenden Schulen zur Verfügung stehen. Einzelne 

50

werkbuch 
.02



51

kurzfristige Maßnahmen und Veranstaltungen können 

lediglich einen ersten Anreiz schaffen. Mittelfristig 

orientierte Aktivitäten über ein Schul-Halbjahr haben 

eher Pilotprojekt-Charakter und ermöglichen den Be-

teiligten, die konzeptionellen Grundlagen zu entwi-

ckeln und die Kooperationen einzustielen. 

Nachhaltige Erfolge sind nur bei regelmäßig angebo-

tenen Aktivitäten und kontinuierlich durchgeführten 

Projekten zu erwarten. Nur so kann sich der kultur-

bezogene Ansatz in der Wahrnehmung der Zielgrup-

pe und des Umfeldes etablieren, können die bereits 

erreichten Kinder und Jugendlichen zu einer inten-

siveren Auseinandersetzung über ihre künstlerischen 

Aktivitäten motiviert werden und lassen sich immer 

wieder neue Zielgruppen in das Konzept einbinden.

Dafür ist aber eine entsprechende langfristig ange-

legte konzeptionelle Gestaltung der Aktivitäten und 

Angebote notwendig. Darüber hinaus sollten sie re-

gelmäßig evaluiert und die Maßnahmenkonzepte 

entsprechend angepasst werden. In die Evaluierung 

sollten nicht nur die Verantwortlichen des Trägers, 

der kooperierenden Schulen und die künstlerisch-

pädagogischen Leitung einbezogen werden, sondern 

natürlich auch die Kinder und Jugendlichen, z. B. 

durch altersgerecht gestaltete Fragebögen und Inter-

views. 

Eine Verstetigung ist auch in den Kooperationen mit 

den Schulen wünschenswert. Je eingespielter die Zu-

sammenarbeit ist, desto besser lassen sich die Aktivi-

täten und Angebote auf die schulischen Bezüge und 

Unterrichtsthemen abstimmen und in schulische Re-

formansätze, z. B. der offenen Ganztagsschule, ein-

binden. 

Die andere wichtige Kooperations-Komponente ist 

die der künstlerisch-pädagogischen Leitung. Oft ist 

es nicht einfach, geeignete Personen für diese Ange-

bote zu finden, die sowohl die künstlerische Seite ab-

decken, als auch den pädagogischen Erfordernissen 

der angesprochenen Alters- und Zielgruppen gerecht 

werden. Hier empfehlen sich Kooperationen mit an-

deren kulturellen Trägern, z. B. Musikschulen, Tanz-

projekten, freien Theatergruppen, Zirkus-Projekten.

Finanzierung

Ein zentrales Problem ist meist die Finanzierung derar-

tiger Projekte und Aktivitäten. Je erfolgreicher die Ein-

richtung bei der Initiierung und Verstetigung solcher 

Projekte und Aktivitäten ist, desto nachhaltiger stellt 

sich die Finanzierungsfrage. Dieser Aspekt der lang-

fristigen Finanzierung sollte schon bei der Projektkon-

zeption ausreichend berücksichtigt werden. 

In den öffentlichen Haushalten werden zunehmend 

die Mittel für die Kinder- und Jugendarbeit gekürzt. 

Andererseits stehen für Integrationsprojekte für Ju-

gendliche mit Migrationshintergrund und für Jugend-

kulturprojekte in letzter Zeit eher Mittel zur Verfü-

gung. Hier lohnt es sich, bei den städtischen und vor 

allem Landesjugendämtern nachzuforschen, ob För-

derungen möglich sind. Meist haben diese allerdings 

den Nachteil, dass sie nur für einzelne Modell- oder 

Pilotprojekte gewährt werden und keine längerfristige 

Finanzierung sichern. 

Auch im Zuge des Ausbaus der offenen Ganztagsschule 

können ggfs. öffentliche Fördermittel für Kooperati-

onsprojekte zur Verfügung stehen. Deshalb sollten die 

Jugendhilfeträger, die derartige Aktivitäten planen, 

vor allem Kooperationen mit offenen Ganztagsschulen 

anstreben. 
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Impulsveranstaltungen mit jungen Künstlern und 

Künstlerinnen aus Afrika, Asien und Südamerika kön-

nen als Einzelmaßnahme über Mittel für stadtteil-

bezogene Projekte oder aus kommunalen Fonds für 

die Entwicklungszusammenarbeit gefördert werden. 

Auch auf Landesebene und bei kirchlichen Organi-

sationen gibt es Möglichkeiten zur Finanzierung von 

Veranstaltungen und kleineren Maßnahmen mit ent-

wicklungspolitischem Hintergrund. 

Weitere Finanzierungsmöglichkeiten sind Stiftungen 

und private Sponsoren, z. B. Geschäfte und Unterneh-

men im Stadtteil oder im sonstigen Umfeld. Zudem 

können Veranstaltungen zumindest in geringerem 

Umfang auch über Eintrittsgelder finanziert werden.

Lilo Sturch ist Leiterin des Jugendzentrums Köln-
Sülz. Die Einrichtung hat seit vielen Jahren einen 
Schwerpunkt in der Arbeit mit Kindern und Jugendli-
chen mit Migrationshintergrund, einerseits im Rah-
men der off enen Angebote, andererseits in Koopera-
tionsprojekten mit Haupt- und Realschulen aus dem 
Stadtteil. 

Ulrich Diermann ist Geschäftsführer des Instituts 
equalita. Das Institut führt seit vielen Jahren interna-
tionale Bildungs- und Beratungsprojekte, Moderati-
onen und Evaluierungen zu ökologischen und Eine-
Welt-Th emen durch. Seit mehreren Jahren 
organisiert es die KinderKulturKarawane in Nord-
rhein-Westfalen. 
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KAPITEL3
KOOPERATIONSPARTNER: 

OFFENE JUGENDARBEIT UND SCHULE



Die gegenwärtige Bildungssituation legt es nahe, dass 

sich die unterschiedlichen Institutionen der schu-

lischen und außerschulischen Bildung aufeinander 

zu bewegen. Die Institution Schule benötigt auf dem 

Weg zur Ganztagsbildung Impulse zu einer veränder-

ten Lernkultur, die (offene) Kinder- und Jugendarbeit 

muss sich stärker mit anderen Bildungsträgern ver-

netzen, um nicht nur an den Rändern der Quartiere für 

die Arbeit mit den besonders schwierigen Zielgruppen 

zuständig zu sein. Dabei müssen Hierarchien auf der 

institutionellen Ebene und Arbeitsteilungen auf der 

konzeptionellen Ebene in Frage gestellt werden. Die 

Kinder- und Jugendarbeit kann in den Kooperationen 

mit Schulen selbstbewusst auftreten und Bildungs-

prozesse beisteuern, in denen Partizipation, Lebens-

weltorientierung, Selbstlernen und ästhetische Praxis 

groß geschrieben werden und mit kulturpädagogi-

scher Anleitung verknüpft sind. Die über Jahrzehnte 

entwickelten Konzepte, Kompetenzen und Methoden 

der Jugendarbeit können zur Bereicherung der schuli-

schen Lernkultur sinnvoll eingesetzt werden.

Der Standort von (Off ener) Jugendarbeit

Jugendarbeit hat in Deutschland eine Geschichte als 

außerschulische Jugendbildung, die sich aus der Ju-

gendbewegung vor und nach dem 1. Weltkrieg ableitet 

(Wandervögel, Pfadfinder) und zunächst eher kom-

pensatorische Angebote zum preußisch-autoritären 

Schulsystem entwickelte. In der Weimarer Zeit er-

lebte die bündische Jugend vor dem Hintergrund der 

Reformpädagogik einen Aufschwung, parallel entwi-

ckelten sich auch Organisationen der Arbeiterjugend. 
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»

Die Kinder- und Jugend-
arbeit kann in den Ko-

operationen mit Schulen 
selbstbewusst auftreten 

und Bildungsprozesse 
beisteuern, in denen Par-

tizipation, Lebenswelto-
rientierung, Selbstlernen 

und ästhetische Praxis 
groß geschrieben werden 
und mit kulturpädagogi-

scher Anleitung verknüpft 
sind.«

Burkhard Hill

Der Beitrag der Jugendarbeit zu Bildungsprozessen in 
Kooperation mit Schulen (1)

Nach der politischen Vereinnahmung durch den 

Nationalsozialismus setzte sich die Geschichte 

nach dem 2. Weltkrieg fort, als die außerschuli-

sche Jugendbildung in Verbänden und Freizeit-

heimen, unterstützt durch die Siegermächte, im 

Sinne politischer Bildung neu aufgebaut wurde. 

Neben der Ermöglichung einer sinnvollen Frei-

zeitgestaltung sollte auch die Demokratisierung 

der jungen Generation erreicht werden. Dazu 

wurden besonders die Arbeitsformen der Grup-

penarbeit neu ins Spiel gebracht. All diese For-

men von Jugendarbeit spielten sich weitgehend 

außerhalb von Schule ab.

Mit der Offenen Jugendarbeit entwickelte sich 

daraus ein eigener Strang, parallel dazu Ähnliches 

in den Jugendverbänden. Besonders in den frühen 

1970er Jahren führte die bundesweite Jugendzen-

trumsbewegung dazu, dass Freizeitstätten und 

Jugendzentren in Selbstverwaltung entstanden. 

Als konzeptionelle Leitbilder dienten politisches 

Engagement, Selbstbestimmung und Bedürfnis-

bezug. Auf diese Weise entstanden Jugendräume 

mit breiter Akzeptanz bis in die ländlichen Regi-

onen hinein. Sie wurden durch selbstverwaltete 

Angebote und jugendkulturelle Veranstaltungen 

attraktiv und konnten sich einige Jahre lang so 

behaupten.

Nach dieser Phase, in der politisierte Aktivis-

ten prägend waren, folgte die Professionalisie-

rung der Jugendarbeit durch mehrere Faktoren: 

die Selbstverwaltung begann an Konflikten und 

komplizierten Entscheidungsprozessen zu er-

starren. Die Kluft zwischen Aktivisten und le-

diglich am Nutzen orientierten Besucher und 

Besucherinnen („Konsumhaltung“) wurde grö-

ßer, die Professionalisierung der Sozialpädagogik 

brachte Absolventen und Absolventinnen auf den 

Arbeitsmarkt, die in den Jugendzentren eine be-

rufliche Zukunft erblickten, schließlich sorgten 

die Entwicklungen in der Freizeit- und Konsum-

industrie für Konkurrenz auf dem Freizeitsektor. 

Deshalb kamen besonders in den Städten mehr 

und mehr Jugendliche aus sozial- und bildungs-
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benachteiligten Milieus (auch Migranten, Flüchtlinge) 

in die Einrichtungen der Jugendarbeit. Der Anspruch, 

für alle Jugendlichen gleichermaßen „offen“ zu ste-

hen, wurde von den genannten Entwicklungen über-

holt. Die Ausdifferenzierung 

der Zielgruppen brachte es 

mit sich, dass insbesondere 

die Offenen Einrichtungen 

in den größeren Städten im-

mer mehr durch die Arbeit 

mit sozial- und bildungsbe-

nachteiligten Jugendlichen 

beansprucht wurden. In vie-

len anderen Fällen wendete 

man sich angesichts der gro-

ßen Probleme, die diese Ziel-

gruppen verursachten, eher 

der Arbeit mit den sogenannten „Lückekids“ im Alter 

von 10 – 14 Jahren zu. Dies bindet nicht unerhebliche 

Ressourcen.

Heute muss sich Offene Jugendarbeit im Zusam-

menhang mit bedarfsgerechten Planungen in der 

Jugendhilfe wieder stärker für die Lebenswelt ihrer 

Zielgruppen öffnen und Angebote und Programme 

zusammen mit Kindern und Jugendlichen entwi-

ckeln, um nicht in Nischen abgedrängt zu werden. 

Dabei ist ein Spagat zu bewältigen zwischen dem 

Auftrag, besonders für ‚benachteiligte’ Kinder und 

Jugendliche Angebote zu unterbreiten, andererseits 

den Nachweis einer effektiven und effizienten Arbeit 

im Sinne von Breitenwirkung, wirksamer Prävention, 

nachbarschaftsverträglicher Integration usw. zu er-

bringen. Konzeptionell sind viele Angebote nach wie 

vor kompensatorisch ausgerichtet: als Stützangebote 

(Hausaufgabenhilfen), als kulturelle Bildungs- und 

Kreativangebote (Gestaltung, Musik, Medien), als Ent-

spannungsangebote (Rumhängen, Spielen, Toben), als 

alterspezifisch und jugendkulturell ausgerichtete An-

gebote (Discos, DJ-Workshops) usw.. Die Jugendarbeit 

stellt sich in diesem Zusammenhang häufig auch der 

Herausforderung, Jugendliche in den Prozessen der 

Selbstsozialisation zu unterstützen, wo Aktivitäten 

und geheime ‚Lehrpläne’ von cliquen- und entwick-

lungsspezifischen Interessen bestimmt sind. (2) Gera-

»

Mit einer zunehmend 
sozialräumlichen und 

lebensweltlichen Orien-
tierung in der Pädagogik 

werden Jugendarbeit und 
Schule allerdings auch 

stärker dazu verpflichtet, 
zusammen Bildungsange-

bote auf Bedürfnisse und 
Lebenslagen der Jugend-

lichen abzustimmen.«

de für Jugendliche mit Schulproblemen ergeben sich 

hier Chancen auf Erfolgserlebnisse, da  Benotung und 

Selektion durch die Anerkennung unter Gleichaltri-

gen ersetzt werden (3). In der Jugendarbeit finden be-

sonders auch die Medien Berücksichtigung, die in der 

Lebenswelt der Kinder- und Jugendlichen von Bedeu-

tung sind. (4)

Auf diese (verkürzt dargestellte) Weise hat sich eine 

Arbeitsteilung zwischen Schule und Jugendarbeit her-

ausgebildet, die historisch begründet ist. Für Jugendli-

che mit Schulproblemen macht diese Aufteilung Sinn, 

denn sie können auf diese Weise wenigstens an einem 

Bildungsort Zugehörigkeit und Erfolgserlebnisse er-

fahren. Mit einer zunehmend sozialräumlichen und le-

bensweltlichen Orientierung in der Pädagogik werden 

Jugendarbeit und Schule allerdings auch stärker dazu 

verpflichtet, zusammen Bildungsangebote auf Bedürf-

nisse und Lebenslagen der Jugendlichen abzustimmen 

und miteinander zu kooperieren. Die Jugendphase 

gilt nicht mehr als ein Moratorium, in dem unabhän-

gig von Schule und Berufsausbildung eine sinnvolle 

Freizeit gestaltet werden kann. Vielmehr wird davon 

ausgegangen, dass steigende Bildungsanforderungen, 

Orientierungsprobleme und Weichenstellungen für 

das spätere Leben (Kompetenzerwerb) die Anforde-

rungen darstellen, die von den Jugendlichen bewältigt 

werden müssen. Bei der Unterstützung in der Lebens-

bewältigung gewinnt der Bildungsaspekt der Freizeit 

stärker an Bedeutung. Die Jugendarbeit nimmt dabei 

(anknüpfend an ihre Tradition) viele Themen auf, die 

in anderen Sozialisationsinstanzen mangels Zeit und 

Qualifikation nicht bearbeitet werden können. Sie 

»

Bei der Unterstützung in der 
Lebensbewältigung gewinnt 
der Bildungsaspekt der Frei-
zeit stärker an Bedeutung. 
Die Jugendarbeit nimmt dabei 
(anknüpfend an ihre Tradition) 
viele Themen auf, die in anderen 
Sozialisationsinstanzen mangels 
Zeit und Qualifikation nicht 
bearbeitet werden können.«
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»

Schule und Jugendarbeit 
haben als Lernorte bei-
derseits mit Vorurteilen 

und Stigmatisierungen zu 
kämpfen.«

reichen von Partizipationsangeboten über Rauman-

eignung zur interkulturellen Bildung und ästhetischen 

Praxis (5). Subjektbildung, Identitätsfindung und die 

Fähigkeit zur selbstbestimmten Lebensführung, aber 

auch Beziehungskompetenz, Solidarität, Gemeinsinn 

oder die Fähigkeit zur Übernahme sozialer Verantwor-

tung, all diese Dimensionen gelten als Komponenten 

eines solchen Bildungsverständnisses. (6) 

Die Bedeutung kultureller Bildung

Im genannten Kontext von außerschulischer Jugend-

bildung spielt die kulturelle Bildung eine bedeuten-

de Rolle. Sie versteht sich als ein Angebot, das die 

kreative Eigentätigkeit mit unterschiedlichen Mit-

teln (Mode, Musik, Medien) ermöglicht und Kinder 

und Jugendliche in ihrer Entwicklung der Sinne för-

dern will. Dabei geht es um Schlüsselqualifikationen 

(Team- und Kommunikationsfähigkeit, flexibles und 

divergentes Denken), um gestalterische Kompeten-

zen (Ausdrucksfähigkeit) und um kinder- und ju-

gendkulturelle Anschlüsse (spezifische Zeichen und 

Symbolsysteme der Jugendkulturen) mit eigenen 

Kommunikationsformen.

In fast allen Einrichtungen der Jugendarbeit nehmen 

Angebote und Projekte dieser Art eine wichtige Rol-

le ein. Auch hier sind kompensatorische Wirkungen 

unübersehbar:

•  als Reaktion auf ein ausgedünntes Angebot an   

 schulisch-musischer Bildung, die durch Lehrpläne  

 und Selektionszwang zudem teilweise Misserfolgs 

 erfahrungen bewirkt;

• als Reaktion auf fehlende Anregungen und materi- 

 elle Möglichkeiten aus dem elterlichen Milieu;

•  als identitätsstiftende Angebote in der Jugendpha- 

 se, in denen – entwicklungsbedingt – Experimente  

 mit der Selbststilisierung betrieben werden;

• als Chance, durch Partizipation Gestaltungsbe  

 dürfnisse zu realisieren und Kompetenzen oder  

 Ausdrucksfähigkeiten zu gewinnen.

Die kulturelle Bildung setzt auf Eigentätigkeit gegen 

Konsumismus. Sie setzt auf Teamwork und auf die 

Aneignung von Fähigkeiten. Insofern hat sie im Ver-

hältnis zu Schule – nicht zuletzt durch die flexibleren 

Rahmenbedingungen – eine wichtige, ergänzende 

Funktion. In den Projekten haben die mitarbeitenden 

Künstler und Künstlerinnen, Pädagogen und Päda-

goginnen, Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen ein 

spezifisches Know-How entwickelt, mit den offenen 

Lernsituationen und -prozessen umzugehen Es gilt, 

zwischen der Prozess- und Produktorientierung (Leis-

tung vs. soziale Kompetenz) eine sinnvolle Balance zu 

halten und Jugendliche an der Formulierung der Ziele 

zu beteiligen. Hier sind Konzeptionen erprobt worden, 

die den Lernort Schule verändern. (7) Dabei kann die 

Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen in ästheti-

schen Gestaltungsprozessen (8) zum Gegenstand wer-

den, was im schulischen Alltag nicht unbedingt zum 

Lehrplan gehört.

Das herkömmliche Verständnis von Schulsozialar-

beit ist in der Regel relativ eng gefasst und richtet 

sich meistens auf schulunterstützende Leistungen 

der Einzelfallhilfe und des sozialen Lernens. Die Kul-

turelle Bildung stellt dabei eher ein Randthema dar. 

Hoffnungen liegen auf einer besseren Vernetzung von 

schulischer und außerschulischer Bildung, die als so-

zialräumliche Vernetzung immer neue Kooperations-

beziehungen herstellt.

Lernorte

Schule und Jugendarbeit haben als Lernorte beiderseits 

mit Vorurteilen und Stigmatisierungen zu kämpfen:

• Schule wird als Lernort besonders von Jugendlichen 

in der Freizeit gemieden, die im Schulsystem wenig 

Erfolg haben. Sie verbinden – wie mach andere Schü-

ler auch – mit Schule Druck, Kontrolle, individuelle 

Misserfolge und – gerade in den musischen Fächern – 

fehlende Begabungen. 

• Jugendzentren werden oft bestimmten Besucher 

 gruppen zugeordnet, wodurch sich die Stigmati- 

 sierungen – besonders im städtischen Raum – auf  

 die gesamte Einrichtung und ihr Programm über 

 tragen können.

Kinder und Jugendliche bringen häufig nachvollzieh-

bare Gründe dafür vor, warum sie den einen oder an-
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deren Ort nicht aufsuchen wollen. Allerdings bietet 

Schule für die Freizeit durch ihre starken Reglemen-

tierungen oft weniger attraktive Bedingungen: Räume 

und Personal sind auf die Funktion der Wissensver-

mittlung ausgerichtet. Dementsprechend sind die 

haftungs- und versicherungsrechtlichen Bedingungen 

mit klaren Anforderungen an die Aufsichtspflicht ge-

regelt. Dies schränkt die für die Jugendarbeit erforder-

lichen Spielräume ein. Einige Rahmenbedingungen 

zur räumlichen Ausstattung, die für bedürfnisorien-

tierte Bildungskonzepte aus der Jugendarbeit als Qua-

litätskriterien gelten, sollen hier kurz benannt werden.

• Die Erreichbarkeit bzw. die Zugänglichkeit der  Räu-

me soll möglichst wenig Schwellen enthalten  und der 

‚Offenheit’ des Angebots entsprechen. Dazu gehört 

vielleicht eine räumliche Abtrennung (z. B. von Schü-

lercafés, Projekträumen) gegenüber dem Unterrichts-

trakt, so dass die Probleme der Aufsicht und Störungen 

reduziert werden.

• Die Gestaltbarkeit soll atmsphärische Bedingungen 

entsprechend den Bedürfnissen der Kinder und Ju-

gendlichen ermöglichen. Dazu gehören Wandbema-

lungen, Ausstattungsgegenstände und Dekorationen 

(ggf. auch nach altersspezifischen Differenzierungen) 

sowie die Ausstattung mit Geräten der Unterhaltungs-

elektronik, Spielen usw.

• Die Öffnungszeiten sollen sich nicht allein an den 

Unterrichtszeiten orientieren, sondern den Freizeitbe-

dürfnissen entgegenkommen (nachmittägliche bzw. 

abendliche Treffs, ggf. Wochenendöffnungen), ergän-

zende Maßnahmen (Abfahrtszeiten der Zubringerbus-

se) sind zu berücksichtigen.

•  Die Funktionalität soll den 

Nutzungen angemessen sein. 

Dies betrifft sowohl die Raum-

akustik (Innenschalldäm-

mung, die Raumgrößen, die 

dem Spiel-und Bewegungs-

drang entsprechen müssen, 

schließlich auch die Verfüg-

barkeit von Büro-, Gruppen- 

und Beratungsräumen.

Aus solchen Freizeiträumen, die in erster Linie den 

wichtigen Treffpunktcharakter des offenen Ange-

botes der Jugendarbeit bedienen, entwickeln sich 

erfahrungsgemäß die themenspezifischen und struk-

turierten Angebote kultureller und medialer Bildung, 

oder sie sind Ausgangsort für Sport, Spiel und Bewe-

gung. Wenn Schule selbst diese Bedingungen nicht 

bieten kann, liegt es nahe, auf die in der Nähe befind-

lichen Einrichtungen der Jugendarbeit zuzugehen und 

deren Ressourcen zu nutzen. 

Der Lernort Straße wird in seiner Bedeutung für Kin-

der und Jugendliche häufig unterschätzt. Sie suchen 

gerade dort nach Flächen und Orten, die sie gestal-

ten können (Graffities an Mauern und Wänden), die 

sie zu ihrem Treffpunkt umfunktionieren können 

(Parkbänke, Bushäuschen), an denen sie ihre typi-

schen Aktivitäten ausüben können (Skaten, Breaken 

usw.) Vieles, was dort an für Kinder und Jugendliche 

wichtigen Aktivitäten (jugendkulturelle Standards, 

ästhetische Praktiken) stattfindet, bleibt in den in-

stitutionellen Bildungsprozessen völlig außen vor. 

Das ist insofern auch richtig, als die Lebenswelt von 

Kindern und Jugendlichen nicht vollständig durch 

Bildungsprozesse ‚kolonisiert’ werden kann. Ande-

rerseits bemüht sich aber gerade die lebensweltori-

entierte Jugendarbeit darum, die jugendkulturellen 

Orientierungen nicht allein der Straße zu überlassen 

und gezielt auch die Förderung entsprechender Akti-

vitäten Jugendlicher bereit zu stellen (Probenräume, 

Workshops, Medienprojekte). Interessant ist dabei, 

wie Kinder und Jugendliche ihre Lebenswelt an ver-

schiedensten Orten, in verschiedensten Bereichen 

und mit verschiedensten Interessen gestalten. Die da-

rin liegenden Ressourcen werden in herkömmlichen 

Bildungsprozessen vielfach nicht berücksichtigt. (9)

Arbeitsteilungen im Bildungssystem

Die Bildungsdiskussion, durch die bekannten Bil-

dungstudien PISA 1 und 2 angefacht, bringt uns dazu, 

Bildung wieder stärker in einem ganzheitlichen bzw. 

lebensweltlichen Kontext zu sehen. Kindern und Ju-

gendlichen ist es zunächst einmal sicher egal, wo sie 

sich welches Angebot abholen können, wenn sie da-

»

Kindern und Jugendlichen 
ist es zunächst einmal 

sicher egal, wo sie sich 
welches Angebot abholen 

können, wenn sie dabei 
ernst genommen werden 

und keinen Zwängen 
unterliegen.«
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bei ernst genommen werden und keinen Zwängen 

unterliegen. Die Bildungsdebatte formuliert für die 

verschiedenen Bildungsbereiche jedoch differenzierte 

Anforderungen:

• In der Vorschulerziehung wird es, aufgrund des 

Vorwurfs der Unterforderung von Kindern, zukünftig 

stärker Bildungsangebote geben, die – noch spielerisch 

– auf eine altersgemäße Förde-rung abzielen und Spra-

chen, musische Bildung, mathematische Grundregeln 

u. v. m. umfassen.

• In der Schule wird stärker die Förderung sozialer 

Kompetenzen gefragt sein. Neben den unverzicht-

baren Wissensbeständen soll im Sinne von Schlüs-

selqualifikationen stärker die Sozialkompetenz und 

die Fähigkeit zum selbständigen Wissensmanagement 

trainiert werden. Unter dem Motto ‚Öffnung von Schu-

le’ werden Konzepte zur stärkeren  Einbeziehung der 

Lebenswelt, mit allen Ressourcen und Problemen der 

Schüler und Schülerinnen, diskutiert. 

• Von der außerschulischen Jugendbildung wird er-

wartet, dass sie wieder stärker die Integration von Bil-

dungsinhalten in die Freizeitpädagogik betreibt und 

Defizite der schulischen Bildung im musisch-kulturel-

len Bereich wie in dem des Sozialen Lernens aufgreift 

und bearbeitet.

Bezogen auf die Unterstützung bei der Bewältigung 

sozialer Probleme hat die außerschulische Ju-

gendbildung bereits Kompetenzen und Konzepte 

entwickelt, beispielsweise in der aufsuchenden Ar-

beit mit Jugendlichen, die sich der pädagogischen 

Betreuung in Einrichtungen entziehen. In den Freizeit-

stätten und Jugendverbänden findet Bildung zudem in 

Kontexten statt, in denen Jugendliche sowohl bezogen 

auf die Inhalte wie auf die Rahmenbedingungen ge-

staltend mit einbezogen sind. Auf diese Weise können 

Bedürfnisse und Interessen von Kindern und Jugendli-

chen zum Gegenstand von Bildungsprozessen

werden, dies besonders im Bereich Moden, Musik, 

Medien, Spiel und Bewegung. In der Regel finden die-

se Lernprozesse in Gruppen statte, weshalb besonders 

soziale Kompetenzen  (sich einbringen und sich ein-

ordnen können) unter sozialpädagogischer Begleitung 

gefördert werden können.

Systemgrenzen

Bisher führt die immanente Logik der verschiedenen 

Bildungssysteme eher zur Behinderung von Koopera-

tionsbeziehungen und Anschlussmöglichkeiten. Die 

Literatur zur Schulsozialarbeit weist viele Konflikte auf 

(10):

• Seitens der Schule durch das staatliche Bildungs-

monopol mit zahlreichen Sorgfaltspflichten, das 

zu oft statischen Rahmenbedingungen mit be-

grenzten Bewegungs- und Gestaltungsräumen 

geführt hat; Modellversuche zeigen, dass Verän-

derungen möglich sind, aber auch, dass bürokra--

tische Hürden nur durch viel freiwilliges Engagement 

des Kollegiums zu überwinden sind; Lehrplan und Le-

benswelt scheinen sich gegenseitig auszuschließen;

• Seitens der Jugendarbeit durch die Angst, die Kon-

trolle über das eigene Arbeitsfeld inklusive seiner 

Ressourcen zu verlieren und dem Primat der Schule 

untergeordnet zu werden, wie es die Geschichte der 

Schulsozialarbeit teilweise auch nahe legt; gleichzei-

tig auch die Befürchtung, dem eigenen Auftrag nicht 

mehr gerecht zu werden, weil sich die Konturen ver-

wischen und spezifische Ziel gruppen nicht mehr er-

reicht werden. 

In solchen Fällen weisen innovative Projekte den Weg, 

wie sinnvolle Kooperationen aussehen können. Dazu 

gehören präzise Absprachen, konzeptionelle Grund-

lagen und Zielvereinbarungen, in denen mit den Un-

terschieden produktiv umgegangen wird. Projekte 

wie der Kultur- und Schulservice München KS:MUC, 

weisen in diese Richtung und werden hoffentlich dazu 

dienen, die Akzeptanz zwischen den Partnern Schule 

und Jugendarbeit zu fördern.

Schule und Jugendarbeit beziehen sich – zumindest im 

städtischen Raum – oft auf dieselbe Region. Der sozial-

räumliche bzw. lebensweltorientierte Ansatz (11), der 

die Lebensräume, die sozialen Beziehungen, die ma-

teriellen und kulturellen Ressourcen oder Probleme 

von Kindern und Jugendlichen in den Blick nimmt, ist 

für Schule und Jugendarbeit eine sinnvolle Klammer. 

Ohne ein Verständnis der Lebenssituationen können 

Lösungsansätze für Konflikte und Probleme genauso 
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wenig gefunden werden, wie Entwicklungsperspek-

tiven und Ressourcen für Bildungsangebote. Schule 

und Jugendarbeit müssen sich für die Lebenswelt der 

betroffenen Kinder und Jugendlichen öffnen, um mehr 

Akzeptanz zu gewinnen und sie dort abzuholen, wo sie 

stehen.

Jugendarbeit kann zum Beispiel an den Schulen kon-

zeptionell stärker verankert werden, um die ‚Lebens-

welt Schule’, in der die Kinder und Jugendlichen sich 

nun einmal einen großen Teil ihrer Zeit aufhalten, zu 

ihrem Vorteil offener und attraktiver zu gestalten. Ge-

dämpfter Optimismus ist dabei allerdings angeraten, 

denn die Qualität der Angebote entscheidet letztlich 

darüber, wie sie angenommen werden. Die Prämissen 

der Freiwilligkeit, Selbstbestimmung und Bedürfnis-

orientierung sind für die Jugendarbeit zentral.  Hier-

in liegt gegenwärtig noch ein Grundwiderspruch zu 

den Rahmenbedingungen von Schule, so dass eine 

Kooperationsbeziehung mit Jugendarbeit heute zu-

nächst als das Ergebnis einer beginnenden Öffnung 

der Schulen zu sehen ist. Dabei ist anzustreben, dass 

sich Schule und Jugendarbeit als Partner auf gleicher 

Augenhöhe begegnen. Dann können die Ressourcen 

der Jugendarbeit erst richtig genutzt werden: wenn in 

projektförmigen Lernzusammenhängen die Schüler in 

einem ‚offenen Curriculum’ die Inhalte und Methoden 

mit gestalten und unter Anleitung andere Lernformen 

entwickeln können. Die kulturelle Bildung fördert zu-

dem das Lernen mit allen Sinnen. Sie ergänzt die ko-

gnitive Wissensvermittlung mit ästhetischer Bildung, 

wobei sich Kinder- und Jugendliche neue Ausdrucks-

möglichkeiten aneignen können und auch Hinter-

grundwissen zu den Künsten, mit denen sie arbeiten, 

erhalten. Formen und Inhalte der kulturellen Bildung 

ermöglichen Eigenaktivität, Selbstverantwortung, 

Partizipation und Spaß durch ästhetische Praxis. Da-

durch lässt sich die Lernkultur an den Schulen nach-

weislich positiv verändern. (12)

Anmerkungen:

(1) Dieser Text entspricht einem überarbeiteten und

aktualisierten Fachvortrag anlässlich der Münchner

Tagung „Bildung in der Stadt, kooperativ-kreativ-

kommunal“.

(2)  Vergleiche dazu: Renate Müller et. al. (Hrsg.): Wozu 

Jugendliche Musik und Medien gebrauchen. Wein-

heim und München 2002 (Juventa). Die Tagungsdoku-

mentation beschäftigt sich mit der alltagsweltlichen 

Bedeutung von Musik und Medien in der Selbstsoziali-

sation Jugendlicher.

(3) Vgl. Burkhard Hill: Musik in der Jugendarbeit, in: 

Müller et. al. (Hrsg.): Wozu Jugendliche Musik und 

Medien gebrauchen. Weinheim und München 2002, S. 

195 – 207

(4) Vgl. Burkhard Hill, Elke Josties (Hrsg.): Jugend, 

Musik und Soziale Arbeit. Weinheim und München 

2007 (Juventa). In diesem Sammelband werden die 

konzeptionellen Hintergründe für die Einbeziehung 

von Musik (verbunden damit auch Tanz und Bewe-

gung) als Medium der Jugendarbeit dargelegt.

(5) Vgl. Benedikt Sturzenhecker, Werner Lindner 

(Hrsg.): Bildung in der Kinder- und Jugendarbeit. Vom 

Bildungsanspruch zur Bildungspraxis. Weinheim und 

München 2004 (Juventa). Walter Hornstein entwickelt 

darin z. B. anhand von Entwicklungsaufgaben Lern-

ziele für die Jugendarbeit. 

(6) Vgl. Hans Uwe Otto, Thomas Rauschenbach 

(Hsrg.): Die andere Seite der Bildung. Zum Verhältnis 

von formellen und informellen Bildungsprozessen. 

Wiesbaden 2004 

(7) Zur Vertiefung des Begriffs kulturelle Bildung 

vergleiche: Burkhard Hill et al. (Hrsg.): Lernkul-

tur und Kulturelle Bildung. München 2008. In ver-

schiedenen Beiträgen werden die pädagogischen 

Besonderheiten der Kulturellen Bildung sowie die Ko-

operationsmöglichkeiten von Schule und Jugendarbeit 

herausgearbeitet.

(8) Die Bedeutung der ästhetischen Praxis wird beson-

ders herausgestellt von: Jäger/Kuckhermann (Hrsg.) 

Ästhetische Praxis in der Sozialen Arbeit. Weinheim 

und München 2004
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(9) Im 12. Kinder- und Jugendbericht wird ausführlich 

auf die verschiedenen Lernorte und Bildungskontex-

te verwiesen, in denen sich Kinder- und Jugendliche 

heute neben Schule aufhalten. Vgl. dazu: Zwölfter 

Kinder und Jugendbericht. Bericht über die Lebenssi-

tuation junger Menschen und die Leistungen der Kin-

der- und Jugendhilfe in Deutschland. BMFSFJ, 2006

(10) Vgl. zusammenfassend: Olk/Bathke/Hartnuß: 

Jugendhilfe und Schule. Weinheim und München (Ju-

venta) 2000

(11) Vgl. Deinet/Krisch: Der sozialräumliche Blick in 

der Jugendarbeit. Opladen 2002, S. 31 – 60

(12) Vgl. Tom Biburger, Alexander Wenzlik (Hrsg.): 

Ich hab’ gar nicht gemerkt, dass ich was lern’! Un-

tersuchungen zu künstlerisch-kulturpädagogischer 

Lernkultur in Kooperationsbeziehungen mit Schulen. 

München 2009 

Burkhard Hill, Jahrgang 1954, Dipl. Soz. Päd., Dr. phil., 
zehn Jahre Praxis in der Jugend-, Bildungs- und Kul-
turarbeit, wiss. Begleitung des Rockmobils (Hessen), 
ab 1994 Professor für Jugendarbeit und Medienpäd-
agogik an der Fachhochschule Neubrandenburg, seit 
2000 an der Hochschule München für kulturelle Bil-
dung und kreatives Gestalten.
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Michael Brüning

Das muss besser werden – XVision-Schultour in Bochum 

Jugendliche organisieren 

eine Schultour und dis-

kutieren mit Politikern 

Freiräume nutzen, mit-

gestalten und Verant-

wortung übernehmen. 

Wenn es um das Thema 

„Partizipation“ geht, 

werden viele Ideen be-

flügelt. In diesem eben-

so komplexen wie weit 

reichenden Feld ent-

wickelte die Landesar-

beitsgemeinschaft Musik 

NRW e. V. zusammen mit 

Bochumer Jugendlichen 

das Projekt einer Schul-

tour unter dem Titel 

„Das muss besser wer-

den – XVision Schultour in Bochum“. Im Rahmen des 

Landesprogramms „Pakt mit der Jugend“ wurde das 

Projekt im November und Dezember 2009 durchge-

führt und es bot Jugendlichen aus  unterschiedlichen 

sozialen Milieus und Herkunftsländern Freiräume 

für neue kulturelle Aktivitäten und damit die Mög-

lichkeit, ihre Interessen in außergewöhnlicher Form 

zu artikulieren und sie mit Kommunalpolitikern zu 

diskutieren.

Unterstützt von den Falken Bochum konnten bereits 

erste Arbeitsphasen in Wattenscheid durchgeführt 

werden. Das Schultour-Projekt sorgte noch einmal 

für einen kräftigen „Push“, denn jetzt bot sich die 

Möglichkeit, neue Präsentationsformen zu nutzen. 

Der 16-jährige Dennis Pagiewski hatte bereits Bochu-

mer Kommunalpolitiker über den wachsenden Bedarf 

nach neuen kulturellen Angeboten in Wattenscheid 

informiert und hier für viele die Rolle eines Sprechers 

einer neuen Jugendinitiative übernommen. Mit dem 

Projektstart ernannten ihn die Jugendlichen zum 

„Juniorgeschäftsführer“, der mit ihnen alles organi-

sieren und auch Kommunalpolitiker und Jugendmi-

nister Armin Laschet zur Präsentation der Schultour 

einladen sollte. Sein Engagement für das Projekt be-

schreibt Dennis Pagiewski wie folgt:

„Ich war vorher bereits engagiert und musikinteres-

siert. Das Interesse an Kultur hat sich jedoch durch 

die aktive Teilnahme bei XVision gesteigert. Der Er-

folg und die positive Resonanz, die ich durch die Teil-

nahme an Auftritten und an der Produktion der Musik 

erfuhr, erweckten in mir den Ehrgeiz, XVision mit 

vollem Engagement zu unterstützen.“

Als Label hatten sich die Jugendlichen auf „XVision“ 

verständigt, dies sollte nach außen den Zusammen-

schluss von Jugendlichen aus verschiedenen Her-

kunftsländern dokumentieren, die ihre Visionen und 

Ideen auch umsetzen wollen. 

In Arbeitsphasen mit Omid Pouyousefi (Musik, Video) 

und Denis Saliov erarbeiteten Jugendliche eine Hip-

Hop-Revue zum Thema „Das muss besser werden“.  

In der prallgefüllten Aula der Hauptschule Preinsfeld  

– Schüler von weiteren Wattenscheider Hauptschu-

len nahmen an der Veranstaltung teil – bildeten die 

Live-Präsentationen aus Rap-Songs, Dance-Perfor-

mances und Video-Einspielungen den Auftakt zur 

Diskussion mit Kommunalpolitikern. Erstmals hatten 

Jugendliche die Gelegenheit, mit Politikern über ihre 

Anliegen zu diskutieren, was nach ihrer Ansicht öfter 

in vergleichbaren Diskussionsforen in Schulen pas-

sieren sollte. „Das ist lebendige Demokratie“, so ein 

Jugendlicher. Bilanzierend stellte der mitwirkende 

Produzent Omid Pouryousefi fest: 

„Es entstand hier die Idee ein Jugendparlament zu 

gründen, das für die Jugend ein offenes Ohr hat. Diese 

Idee ist momentan noch im Gespräch und wir hoffen, 

dass der Alltag der Schüler damit verbessert werden 

kann.“ In den Gesprächen mit den Politikern rückte 

auch der Lernort „Hauptschule“ in den Blickpunkt 

der Diskussion. In einer Fragebogenaktion wurden 

Jugendliche befragt, was sich nach ihrer persönlichen 

Einschätzung verbessern solle. Einige Trends wurden 

in den Auswertungen deutlich:

• Für viele Befragten waren folgende Aspekte wich-

 tig, die in der Schule (Hauptschule) verbessert 

 werden sollten: „nette Lehrer“, „mehr Freizeit“,  

 „weniger Hausaufgaben“, „mehr Verständnis und  

 Respekt“, „kein Mobbing“.

»

Erstmals hatten Jugend-
liche die Gelegenheit, 

mit Politikern über ihre 
Anliegen zu diskutieren, 

was nach ihrer Ansicht 
öfter in vergleichbaren 

Diskussionsforen in Schu-
len passieren sollte.«
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• Weiterhin forderten die Befragten: „mehr Res- 

 pekt“, „mehr Zivilcourage“, keine Ressentiments  

 gegenüber „Fremden“, „mehr Rücksichtnahme  

 unter den Schülern.“

• Die befragten Hauptschüler äußerten sich sehr  

 konkret über die eigene berufliche Entwicklung.  

 Sie forderten eine „gute Ausbildung“, „Arbeit“,  

 die Ausbildung beenden und Geld verdienen“,  

 „einen vernünftigen Beruf und Selbstständigkeit“.

Es wurde anhand der mittgeteilten Statements deut-

lich, dass es in dem Lernort „Hauptschule“ in Bochum 

weiterhin Ressentiments und Ausländerfeindlichkeit 

herrschen, dass Gewalt ein Thema ist und dass Schü-

ler und Schülerinnen von den Lehrern und Lehrerin-

nen mehr Professionalität erwarten. 

Vor dem Hintergrund, den Übergang von Schule und 

Beruf zu verbessern, haben die Hauptschüler und 

-schülerinnen sehr konkrete Wünsche nach „Aus-

bildung“ und beruflichen Entfaltungsmöglichkeiten.

Die Projektteilnehmer

Die Projektteilnehmer und -teilnehmerinnen kamen 

überwiegend aus dem Stadtbezirk Wattenscheid und 

dort teilweise aus Familien mit Migrationshinter-

grund. Viele von ihnen wachsen in einem schwierigen 

Lebensumfeld auf. Daher war eine Projektbegleitung 

vor Ort notwendig, da Jugendliche aus unterschiedli-

chen Ethno-Communities erreicht wurden. 

In den Arbeitsphasen der Workshops wurden für die 

Präsentation folgende Schwerpunkte erarbeitet:

Workshops Musik I / Musik II

Rap-Songs-Workshops mit Omid Pouryousefi

Vertiefende Praxis in den Bereichen:

• Entwicklung und Umsetzung eigener Rap-Songs

• Synchronisation Gesang und Sound-Mix

•  Präsentationsformen

• Workshop Video I / Video II

• Mediale Umsetzung

Vertiefende Praxis in den Bereichen:

• Produktion eines Videos (digitale Umsetzung und  

 Bearbeitung)

• Präsentation im Internet

Workshop Dance/Performance I - IV

Music-Dance-Performances in den Workshops mit 

Denis Saliov

Das Video “Öffne Dein Herz” ist auf der Website der 

LAG Musik NRW (www.lagmusik.de) zu sehen. Eine 

Crew von 9 – 10 Jugendlichen arbeitet unter dem La-

bel „XVision“ weiter und wird im Rahmen der Eu-

ropäischen Kulturhauptstadt RUHR 2010 mehrfach 

auftreten.

Michael Brüning, M.A., Studium der Musik- und Th e-
aterwissenschaft und Soziologie in Köln, wissen-
schaftliche Veröff entlichungen mit Prof. Dr. Alphons 
Silbermann, wissenschaftlicher Mitarbeiter beim In-
stitut für Massenkommunikation Köln, Programm-
heftautor für WDR Big Band Köln, seit 1993 Bildungs-
referent der LAG Musik NRW.
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Spielen ist Bildung

Kinder spielen, um ihre eigenen Interessen und Be-

dürfnisse zu entfalten, sie lernen dabei in eigener Re-

gie. Sie ahmen nicht nur vorgegebene Strukturen nach 

und wachsen in Rollen hinein, sondern sie schaffen 

sich ihre eigene Spielwirklichkeit mit allen ihren Sin-

nen. Im Spiel wird nicht die Erwachsenenwelt einfach 

kopiert, sondern es wird eine eigene Wirklichkeit ge-

schaffen und die Objekte aus der Umwelt so verwen-

det, dass sie für das Spiel taugen. Spielen ist so tun als 

ob. Es ist eine Mischung aus der vorhandenen Wirk-

lichkeit und ausgedachten Wirklichkeiten. Das ist das 

besondere am Spiel: Es bietet Möglichkeiten an, die 

Wirklichkeit zu übersteigen und Neues möglich zu 

machen. Oder wie Prof. Heiner Keupp in München 

auf dem Spielmobilkongress 2000 sagte: „Das Spiel 

bewegt sich im Spannungsfeld von Realität und Mög-

lichkeit. Es lebt davon, dass es nicht von den strengen 

Grenzziehungen des Realitätsprinzips durchdrungen 

ist und dass es in kreativ - phantasievoller Weise die 

Spielräume zu Möglichkeitsräumen erweitert und da-

mit mögliche Zukünfte entwirft und die Bedingungen 

ihrer Möglichkeit erkundet. Erforderlich hierfür ist ein 

„Möglichkeitssinn“, ein Begriff, den uns Robert Musil 

in seinem großen Roman „Der Mann ohne Eigenschaf-
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Gerhard Knecht, Bernhard Lusch

Spielen und Lernen 

ten“ anbietet. (Grüneisl, Knecht, Zacharias (Hrsg.): 

Mensch und Spiel, LKD Verlag 2001)

Spieler und Spielerinnen nutzen die vorhandene Rea-

lität und versuchen sie zu verändern entweder in ihrer 

Fantasie oder durch ihre Eingriffe in die Umwelt. Dafür 

braucht es Spielraum. Spielraum sowohl in der Realität 

wie auch im Kopf von allen Beteiligten. 

Lernen vermittelt die Regeln und die Gesetze vor-

handener Konventionen und gesellschaftlicher Ab-

sprachen, die durch die Erwachsenen bestimmt sind. 

Spielen ermöglicht eigene Erfahrung, das Konstruieren 

eigener Wirklichkeiten und nicht alleine das Einüben 

auf das Leben innerhalb vorgegebener Strukturen. 

Spielen entzieht sich der genauen didaktischen Pla-

nung wie es für den Unterricht üblich ist. Das Spiel-

mobil entwickelt Spielräume, die Inhalte spielerisch 

vermitteln und innerhalb derer sich ein Kind aussucht, 

was es lernen möchte.

Kinder und Jugendliche lernen nicht alleine in päda-

gogischen oder didaktischen Räumen der Schule oder 

der Kinder- und Jugendkulturarbeit, zu der auch die 

Spielmobile gehören. Die ganze Umwelt bietet einen 

Schatz von Erfahrungsmöglichkeiten, die jedes Indivi-

duum nach eigenen Interessen und Neigungen nutzt. 

Es sucht die Orte auf, die neugierig machen und neue 

Erfahrungen ermöglichen. Diese Art von Lernen findet 

im öffentlichen Raum statt und zwar so, dass man es 

oftmals gar nicht bemerkt: im Dorf, in der Stadt, bei 

der Fahrt im Zug, in der Straßenbahn oder beim Spiel 

auf dem Spielplatz. 

Für das Spielen im öffentlichen Raum sind Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinnen von Spielmobilen Experten. Sie 

lernen zu planen und sich so zu organisieren, dass sie 

ihre Pläne über die Gestaltung von Spielmöglichkeiten 

realisieren können. Sie schaffen mit ihren Materialien 

einen spielerischen Lernrahmen, der an der Lebens-

welt der Kinder und Jugendlichen orientiert ist. Sie 

inszenieren Räume, erfinden Rollen, Ereignisse und 

gestalten Erfahrungswelten, die gemeinsam mit den 

Kindern reflektiert zu Erkenntnissen werden. Durch 

Beteiligungsprojekte bei der Gestaltung von Spiel-

geländen vermitteln sie Erfahrungen in Partizipati-
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onsprozessen. Kinder lernen, ihre Vorstellungen zu 

artikulieren und sich an der Umgestaltung von Spiel-

plätzen aktiv zu beteiligen und ihre eigene Umwelt mit 

zu gestalten.

Spielmobile arbeiten mit den Kindern, Jugendlichen, 

Familien und Anwohner/innen zusammen, um Spiel-

möglichkeiten zu schaffen, die auch dann noch wir-

ken, wenn die Aktion vorbei ist. 

Der zentrale Begriff für das Arbeitsfeld der Spielmobile 

ist die nonformale Bildung, verstanden als pädagogisch 

professionell gestaltetes Erfahrungsfeld außerhalb der 

Schule ohne festgelegtes Curriculum.

Der überwiegende Teil der Spielmobile ist mit dem 

Auftrag gestartet, Spielräume für Kinder zu schützen, 

auszubauen und zurück zu erobern. Spielräume wer-

den dabei einerseits als Flächen zum Spielen, anderer-

seits aber auch als Spielräume im Kopf verstanden. Die 

Idee dahinter ist, auch Orte, die nicht zum Spielen ge-

dacht sind, aber sich dafür anbieten, zu öffnen. Waren 

es am Anfang die Parks und öffentlichen Grünflächen, 

sind ab Beginn der Achtziger Jahre auch die Schulhöfe 

und die Schulen dazu gekommen.

Abgesehen von Benita Daublebskys ambitioniertem 

Buch „Spielen in der Schule“ in den siebziger Jah-

ren, gab es bisher wenig Ansatzpunkte das Spiel in 

der Schule zu verankern. Die ersten Schultage in der 

Grundschule, Klassenfahrten und Schulfeste waren 

Möglichkeiten, bei denen ungehindert gespielt wer-

den durfte. Weder von der Schule noch von der Sozial-

arbeit oder der Erwachsenenbildung wurde ernsthaft 

akzeptiert, dass Spiel soziales Lernen, Förderung der 

Fantasie und Hilfen zum Finden einer eigenen Identi-

tät bot.

In der Folge der Bildungsdiskussion wird jedoch das 

Spiel als eine pädagogische Methode entdeckt: Rol-

lenspiele zum Bewerbungstraining, Planspiele zum 

Erfassen eines komplexen gesellschaftlichen Zusam-

menhangs finden Einzug in die Schulen. Spielakti-

onen, kooperative Brettspiele, Spiele zum sozialen 

Lernen bieten neue Rahmen, in denen Kinder, und 

»

Spielmobile sind in der 
Lage, mit ihrem vielsei-

tigen Material für das 
Kind eine vorbereitete 

Umgebung zu schaffen, 
die das Lernen und das 

Arbeiten an einem Thema 
erleichtert.«

Jugendliche neue Erfahrungen machen und über deren 

Reflexion neue Erkenntnisse gewinnen.

Kooperation mit Schulen oder Betreu-
ungsauftrag an Schulen? 

Die meisten Spielmobile werden in erster Linie von 

Lehrern und Elternbeiräten angefragt, um ein Schul-

fest zu gestalten. Spielen und Feiern steht im Vorder-

grund. Über diesen ersten Kontakt ergeben sich oft 

weitere Kontakte und Kooperationen, die es erlauben, 

ein Thema spielerisch in einem aufwändigen Rahmen 

gemeinsam mit der Schule in der Unterrichtszeit und 

dann am Nachmittag offen für alle umzusetzen. Meis-

tens kommen drei Mitarbeiter/innen in die Schule, so 

dass mit den Lehrer und Lehrerinnen unterschiedliche 

Spiel- und Lernstationen eingerichtet werden können.

Kooperationsvereinbarungen finden überwiegend als 

mündliche Absprachen statt, die dann durch eine Mail 

oder einen Brief kurz vor der Aktion bestätigt wer-

den. Aktivitäten bei Spielfesten sind vertraglich ab-

gesichert, sie werden häufig von den Elternvereinen 

direkt an das Spielmobil bezahlt. Einige Spielmobile 

unterzeichnen schriftliche Vereinbarungen mit der 

Schulverwaltung oder mit der Schule, wenn diese den 

Einsatz ganz oder zum Teil bezahlt. In Gesamtschulen 

wird überwiegend mit schriftlichen Kontrakten ge-

arbeitet, weil sie für die gemeinsamen Aktionen auch 

Geld aus ihrem Etat einbringen.

Viele Spielmobile haben sich im Laufe der Jahre in-

haltlich in spezielle Themen eingearbeitet und bieten 

Spielprogramme an, die von ihren Inhalten und The-

men für die Schule interessant sind, weil sie auch im 

Lehrplan vorkommen: Waschen früher, Leben wie die 

Römer, Stadtteilerkundung sind nur einige Beispiele. 

Sie bieten diese Themen am Vormittag für jeweils eine 

Grundschulklasse an und zeigen damit, wie vormit-

tags im Rahmen der Schule und nachmittags auf frei-

williger Basis auch beim Spielen gelernt werden kann. 

Spielmobile, die stadtteilorientiert arbeiten und die 

Schule als einen ihrer Einsatzorte nutzen, werden so 

für den Stadtteil als kulturelle und soziale Ressource 

wahrgenommen. Sie kooperieren mit vielen Instituti-
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onen im Stadtteil und suchen Orte auf, in denen kei-

ne Kinder- und Jugendeinrichtung angesiedelt ist. Sie 

sind damit die geeignete Institution, um Vernetzung 

im Stadtteil zu fördern und zu gestalten.

Spielmobile sind in der Lage, mit ihrem vielseitigen 

Material für das Kind eine vorbereitete Umgebung zu 

schaffen, die das Lernen und das Arbeiten an einem 

Thema erleichtert. So kann von Lehrern und Spiel-

mobilern gemeinsam eine Lern- und Spieleinheit mit 

mehreren Lern- und Spielsituationen vorbereitet und 

durchgeführt werden. Das spielpädagogische Ambi-

ente und die eingesetzten Methoden bieten gerade für 

bildungsferne Kinder neue Chancen des Lernens und 

der persönlichen Beteiligung. Verknüpfungen zwi-

schen den einzelnen Stationen, ihren Inhalten, Ma-

terialien und den Personen helfen den Kindern, durch 

eigene Erfahrungen Zusammenhänge zu verstehen. 

Durch das eigene Handeln und Erleben und durch das 

Reflektieren werden Erkenntnisse gewonnen.

Spielmobile sind flexibel, was die Zeit ihres Aufent-

haltes in der Schule angeht. Kinder, die das Spielmobil 

am Vormittag erleben, kommen gerne am Nachmittag 

wieder. Sie sind motiviert, sich in ein Thema freiwillig 

zu vertiefen. Sie sind neugierig und wissbegierig und 

können in dem vom Spielmobil angebotenen Rahmen 

nach ihren Bedürfnissen, Interessen und nach ihrem 

Rhythmus Neues kennen lernen. Die Zeiten werden 

je nach Inhalt mit dem Schulrhythmus abgestimmt. 

Meistens bestreiten sie Einheiten von 2 bis 4 Stunden 

am Vormittag mit den Schulklassen, am Nachmittag 
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»

Mobile Aktionen erreichen 
Kinder und Jugendliche in 

Stadtteilen mit Erneue-
rungsbedarf, in sozialen 

Brennpunkten oder im 
ländlichen Raum.«

»

Weitere Informationen 
über die Arbeit der 

Spielmobile: 
www.Spielmobile.de«

bleiben die meisten als offenes Angebot für alle Kinder 

3-4 Stunden, so dass Kinder aus eigenem Antrieb he-

raus Teile von dem vertiefen können, was sie Vormit-

tags erfahren haben. 

Spielmobile sind Spezialisten in der Inszenierung von 

Spiel- und Lernräumen. Sie kommen mit ihrem Ma-

terial und können sowohl die Klassenräume wie auch 

den Schulhof oder einen Park in einen inszenierten 

Lernraum verwandeln. Die Menge der Materialien und 

die Größe der Inszenierung unterscheiden sich je nach 

Programm und Einsatzbedingungen. So kann zum 

Beispiel die Simulation einer Spielstadt in einer Schu-

le, auf dem Hof, in einem Park oder in einer Messehalle 

stattfinden. 

Je nach Inszenierung findet das gemeinsame Lernen 

nicht in der Schule statt, sondern die Klassen kom-

men zu den Aktionen, sei es in die Grünanlage oder zu 

einem leer stehenden Straßenbahndepot. Die Räume 

bieten Platz für aufwändige Inszenierungen, die über 

die räumlichen Möglichkeiten einer Schule hinaus-

gehen und sie können über einen längeren Zeitraum 

stehen bleiben, ohne den schulischen Ablauf zu stö-

ren. Das Spielmobil kann sich mit seinen Spiel- und 

Lernarrangements dort platzieren, wo direkte Bezüge 

zur Geschichte, zur Natur oder zum Alltagsleben im 

Stadtteil hergestellt werden können.

Spielmobile bringen ihre Stärken in die 
Zusammenarbeit mit Schulen ein

Spielmobile verfügen über einen eigenen Etat, der 

durch das Jugendamt oder die Jugendbehörde bezahlt 

wird. Sie stecken ihn in Bildungsaufgaben, legitimiert 

durch das KJHG in § 11, Absatz 3. Die finanzielle Un-

abhängigkeit erlaubt es, selbstbewusst an die Zusam-

menarbeit mit der Schule heranzugehen, da man über 

eigene personelle und materielle Ressourcen verfügt. 

Diese Unabhängigkeit ermöglicht die Entwicklung 

von Programmformen, die von beiden Partnern ge-

meinsam entwickelt werden und in die Schule wie 

Spielmobile ihre Ressourcen einbringen wie Personal, 

Räume und Material. Die Jugendhilfe hat rechtlich 

wie materiell die Möglichkeit und die Aufgabe, ihr 
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»

Gemeinsame kleine Pro-
jekte können zu großen 

langfristigen Projek-
ten führen, wenn man 

sich in der Kooperation 
aufeinander eingestellt 

hat und die Stärken und 
Schwächen des anderen 

kennt.«

Bildungsangebot zusammen mit der Schule zu einem 

ganzheitlichen Angebot abzustimmen. 

Spielmobile bieten seit ihrem Beginn vielseitige Mög-

lichkeiten des Lernens und Spielens. Sie gestalten ei-

nen thematischen Rahmen, der vielerlei Erfahrungen 

beinhaltet. Die Kinder suchen sich den Gegenstand 

aus, der sie interessiert, sie lernen dabei in eigener Ver-

antwortung und Regie. Die Spielmobiler sind dabei die 

Lernbegleiter. 

Der Spiel- und Lernraum muss so attraktiv sein, das 

Kinder aus eigener Motivation kommen. Sie müssen 

beim Lernen und Spielen Spaß und Freude haben, 

sonst kommen sie nicht wieder und vertreiben sich 

ihre Zeit an anderen Orten und mit anderen Inhalten.

Rahmenbedingungen für Kooperationen

Für eine gute Zusammenarbeit ist es notwendig, dass 

Schule und Spielmobile sich als gleichwertige Partner 

anerkennen. Anerkennung bedeutet die Wertschätzung 

der jeweils anderen Profession, deren Methoden, Hal-

tungen und Vorgehensweisen. In einem gemeinsamen 

Kooperationsprozess kann es gelingen, diese Kulturen 

einander zu öffnen zum Wohle der lernenden Kinder. 

Die Ausbildung für die meisten Pädagog/innen beim 

Spielmobil ist mit einem Studium an der 

Universität oder an der Fachhochschule verbunden 

oder sie sind Erzieher/innen mit einer Fachschulbil-

dung. Oft gehören zum Spielmobilteam je nach Pro-

jektthema auch Handwerker/innen, Musiker/innen 

oder Architekt/innen. Alle, die in die Zusammenarbeit 

einbezogen sind, bringen eine hohe fachliche Kompe-

tenz in die Kooperation ein und sind somit auch von 

der Ausbildung her gleichberechtigte Partner.

Um die Augenhöhe zwischen 

Spielmobilen und Schulen zu 

halten ist es notwendig, dass 

die Spielmobile ihre Förde-

rung auch weiterhin aus der 

Jugendhilfe erhalten. Aller-

dings sind diese Mittel ent-

weder zu erhöhen oder aber 

innerhalb des Jugendhilfeansatzes für die Arbeit mit 

Schulen und Ganztagsschulen umzuwidmen. Eine 

Verlagerung der Gelder aus dem Jugendhilfeetat direkt 

an die Schulen ist zwar denkbar, aber im Sinne einer 

gleichberechtigten und qualifizierten Weiterentwick-

lung der Bildungslandschaft nicht hilfreich. Wenn  - 

wie in einigen Bundesländern geschehen - die Mittel 

für die Kinder- und Jugendarbeit gekürzt werden und 

an die Schule gehen, die dann direkt Leistungen von 

freien Trägern einkauft, geht einerseits der spezifi-

sche Ansatz von Jugendbildung verloren, anderseits 

werden Abhängigkeiten von der Schule geschaffen, 

die einem selbstbewussten Auftreten des Spielmobils 

diametral gegenüberstehen. Die Schule kauft dann 

Bildungsleistungen direkt ein und ist nicht mehr dar-

auf angewiesen, in einem Aushandlungsprozess einen 

gemeinsamen Konsens zur Zusammenarbeit zu fin-

den, sondern bestimmt als Einkäufer die gewünschte 

Leistung.

Mut zum Experimentieren

Schule und Spielmobile müssen direkt vor Ort die 

Möglichkeit haben, neue Formen der Kooperation 

auszuprobieren und diese zu evaluieren. Dazu ist es 

notwendig, dass die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 

des Spielmobils die Schule mit ihren Qualitäten, ihren 

Potenzialen und auch ihren Grenzen kennt und umge-

kehrt. Gemeinsame kleine Projekte können zu großen 

langfristigen Projekten führen, wenn man sich in der 

Kooperation aufeinander eingestellt hat und die Stär-

ken und Schwächen des anderen kennt. 

Neben den Akteuren vor Ort müssen die Verwaltungen 

und die Kultusbehörden neue Wege der Zusammenar-

beit gehen. Wenn sich die Akteure vor Ort weiter an-

nähern sollen, was sie in Ansätzen bereits aktiv tun, ist 

es die Aufgabe von Jugend- und Schulbehörden neue, 

strukturell funktionierende Formen der Zusammenar-

beit zu entwickeln.

Schule ist mehr als eine Bildungsanstalt

Schule ist ein Teil des Lebensraums der Kinder, sie 

werden dort nicht nur kognitiv gebildet, sondern auch 
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emotional, musisch und handwerklich. Schule ist kein 

abgeschlossenes Terrain zum Stadtteil, sondern sie ist 

ein Teil davon. Für die Stadtteilarbeit können Schule 

und Spielmobil vieles miteinander entwickeln: An-

gefangen von Festen auf dem Schulhof bis hin zu ge-

meinsamen Veranstaltungen in oder außerhalb der 

Schule reichen die Möglichkeiten. 

Schule ist ein Haus des Lernens

Neues entdecken und lernen kann man außerhalb 

der Schule, sei es bei der Beobachtung einer Bau-

stelle, beim Besuch des Freizeitheimes oder bei der 

Mitspielaktion eines Spielmobils. Erfahrungen sind 

nicht auf den schulischen oder pädagogischen Raum 

begrenzt. Deshalb müssen auch Erfahrungsfelder au-

ßerhalb der Schule in die Überlegungen der Gestal-

tung einer (Ganztags-)schule mit einbezogen werden. 

Dieser Aspekt ist sehr wichtig, weil sonst ein großer 

Teil des Aufwachsens außerhalb der Familie durch das 

kulturelle Klima an der Schule und durch die Medien 

bestimmt wird. Die Vielfalt unterschiedlicher Blick-

winkel und Erfahrungsmöglichkeiten wird eingeengt, 

es fehlen Werte, Normen, Ästhetik anderer Institutio-

nen, welche die Kinder zu Zeiten der Halbtagsschule 

außerhalb der Schulzeit besucht haben: Sportverein, 

kirchliche Jugendgruppe, Spielmobil, Freizeitstätte, 

Abenteuerspielplatz, Jugendkunstschule. 

Die Schule ist so betrachtet ein Ort des Lernens unter 

vielen. Sie ist ein wichtiger Bestandteil eines Netzwer-

kes vieler verschiedener Bildungsorte von Kindern. 

Gerade die Vielfalt und auch die Widersprüchlichkeit 

bietet ein Spektrum von Erfahrungsmöglichkeiten, die 

für die Entwicklung der Kinder von zentraler Bedeu-

tung ist. Diese unterschiedlichen Institutionen bilden 

ein Netz von Erfahrungen an unterschiedlichen Orten 

mit unterschiedlichen Menschen und Intentionen.

Gerhard Knecht, Jahrgang 1952, Diplom-Pädagoge, 
Dozent für Spielpädagogik an der Akademie Rem-
scheid, Vorstand der BAG Spielmobile und Spielland-
schaft Stadt e.V., führt Fortbildungen und Projekte im 
spielpädagogischen Bereich durch und veröff entlicht 
in Fachzeitschriften und Fachbüchern.

Bernhard Lusch, Jahrgang 1954, Diplompädagoge, 
Vorstand der BAG Spielmobile und Spielmobil Freiburg 
e.V., Spielgerätebau und Workshops, Veröff entlichun-
gen in Büchern und Fachzeitschriften, Veröff entli-
chungen im Eigenverlag BAG Literaturshop

KOOPERATIONSPARTNER: OFFENE JUGENDARBEIT UND SCHULE
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Team der „Kraftstation“ Remscheid

MOBILE - Mobiles Soziales Lernen      
Hauptschule und Jugendzentrum arbeiten Hand in Hand 

Bildung ist nicht allein Aufgabe der Schule, sondern 

gelingende Lebensführung und soziale Integration 

bauen ebenso auf Bildungsprozessen anderer Institu-

tionen, insbesondere der Jugendarbeit, auf. Die Ange-

bote der Kinder- und Jugendhilfe bieten einen spezi-

fischen Erfahrungs-, Erlebnis- und Erkenntnisraum 

und dienen der allgemeinen Förderung junger Men-

schen. Vor allem in der Differenz zu der Formalisie-

rung schulischer Angebote liegt das spezifische Profil 

und die Chance der Kinder- und Jugendhilfe, junge 

Menschen zu erreichen und anzuregen. Unabdingbar 

ist daher eine übergreifende Verknüpfung der unter-

schiedlichen Bildungsinstitutionen mit ihren je eige-

nen Bildungsaufträgen. 

Diesen Leitgedanken aus den Richtlinien der Stadt 

Remscheid zu FIBS (Förderung, Integration und Bil-

dung für Schülerinnen und Schüler) trägt die seit 2006 

bestehende enge Zusammenarbeit der Gemeinschafts-

hauptschule Wilhelmstraße und dem Jugendkultur-

zentrum Kraftstation, Freie Jugendarbeit Remscheid-

Mitte e. V., Rechnung. 

Unter dem Titel „MOBILE – Mobiles Soziales Lernen“ 

sind eine Vielzahl von  Angeboten entstanden, die fest 

in den Schulalltag integriert sind. 

Schwerpunkt soziales Lernen 

Besonderer Schwerpunkt von MOBILE liegt auf dem 

sozialen Lernen. Es ist Basis für jedes mitmenschliche 

Zusammenleben. Junge Menschen müssen lernen, 

Verantwortung für das eigene Verhalten zu überneh-

men, sich empathisch in andere Menschen hinein zu 

versetzen und mit ihnen in Interaktion zu treten. 

Die Aufgabe für die Vermittlung der sozialen Kompe-

tenz verlagert sich jedoch immer mehr vom Elternhaus 

in Kindergarten, Schule und die Jugendeinrichtungen. 

Im normalen Schulalltag ist der Bedarf hierfür deutlich 

größer als das zu leistende Angebot. Hier leistet MOBI-

LE einen wichtigen Beitrag. 

Die Bausteine von MOBILE 

Fünf Bausteine umschreiben die Arbeitsfelder und Zie-

le von MOBILE: 

• Berufsorientierung und Berufswahl 

• Erlebnispädagogik 

• Medienpädagogik 

• Kulturpädagogik 

• Freizeitpädagogik 

Jedem dieser Bereiche wird mit den Angeboten von 

MOBILE Rechnung getragen.  

Zum Beispiel: MOBILE im Schuljahr 
2009/2010

Pausen-Spielangebot 

In der großen Mittagspause in der 7. Stunde bietet MO-

BILE den Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, 

ihre freie Zeit gemeinsam aktiv zu gestalten. Dafür 

steht an jedem der beiden Standorte, Kremenholl wie 

Wilhelmstraße, eine Mitarbeiterin von MOBILE zur 

Verfügung, um Spiele anzuleiten und Neues auszupro-

bieren. 

Ein Schwerpunkt liegt dabei auf Spielen, die die Ko-

operation fördern und die soziale, emotionale und 

kognitive Kompetenz unterstützen, aber auch bewe-

gungsorientierte Spiele haben ihren Raum. Das Ange-

bot richtet sich primär an die Schülerinnen und Schü-

ler der 5., 6. und 7. Klassen. 

Radio-AG Kremenholl/Wilhelmstraße 

Radio-Beiträge selber zu machen ist das Ziel der beiden 

Radio-AGs für die 5. und 6. Klassen der Standorte Wil-

helmstraße und Kremenholl. Im Laufe der AG lernen 

die Schülerinnen und Schüler, mit der Aufnahmetech-

nik und den Schnittprogrammen am PC umzugehen, 

spannende Themen zu finden, zu recherchieren und 

passende Ansprechpartner und Fragen zu erarbeiten. 

Nach und nach lernen sie dabei etwas über verschiede-

ne Darstellungsformen im Radio und machen sich mit 

den Grundbegriffen des Radiomachens vertraut. Ganz 
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nebenbei erwerben sie dabei auch die Fähigkeit, Medi-

en kritisch zu reflektieren. 

Wahlpfl ichtunterricht Th eater 

Nicht in der Schule, sondern in den gut ausgestatteten 

Räumen des Jugendkulturzentrums Kraftstation findet 

jeden Mittwochvormittag der WPU Theater für die 7. 

Klassen statt. Die beteiligten Schülerinnen und Schü-

ler finden in der Kraftstation neben einer richtigen 

Bühne mit Kulissen, Licht- und Tontechnik einen an-

deren Arbeitsrahmen vor und werden von einer The-

aterwissenschaftlerin fachkundig bei der Umsetzung 

ihrer Ideen betreut. 

Im Erarbeiten des Stückes setzen sich die Jugendlichen 

mit den jeweiligen Rollen auseinander und probieren 

sich an verschiedenen Darstellungsformen. Sukzessive 

gewinnen sie dabei auch Sicherheit im Sprechen vor 

Menschen und lernen, sicher aufzutreten. 

Wahlpfl ichtunterricht Kunst 

In enger Zusammenarbeit mit dem WPU Theater liegt 

parallel der WPU Kunst für die 7. Klassen am Kremen-

holl. Daraus ergibt sich eine enge fächerübergreifende 

Verzahnung der beiden Projekte: Während die Schau-

spieler die darstellerische Umsetzung planen, arbeitet 

der Kunst-Kurs an der notwendigen Bühnentechnik, 

Kulisse usw. Auch der Kunst-Kurs zieht dazu jeden 

Mittwoch in die Räumlichkeiten der Kraftstation um, 

wo die technische und räumliche Infrastruktur ge-

nutzt werden kann und jederzeit die Möglichkeit der 

schnellen Absprache mit den Theaterschaffenden be-

steht. 

Wahlpfl ichtunterricht Arbeitslehre/
Wirtschaft   

In den Klassen 7, 8 und 9 begleitet MOBILE den Wahl-

pflichtunterricht Arbeitslehre/Wirtschaft. Der beson-

dere Gewinn für die Schülerinnen und Schüler liegt 

dabei in den flexiblen Möglichkeiten, sich dem The-

menfeld Berufsfindung und Arbeitswelt zu nähern. 

Beispielsweise können die angestrebten Berufsfelder 

»

Nicht in der Schule, 
sondern in den gut aus-
gestatteten Räumen des 

Jugendkulturzentrums 
Kraftstation findet jeden 

Mittwochvormittag der 
WPU Theater für die 7. 

Klassen statt.«
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in einem kurzen Radiobeitrag erkundet und dargestellt 

werden, die Praktika können medial vor- und nachbe-

reitet werden oder es können Exkursionen in Betriebe 

und ins Industriemuseum durchgeführt werden. Auch 

videogestütztes Einüben von Bewerbungssituationen 

gehört zu den Angeboten. 

Schülerzeitung 

Im Schuljahr 2008/2009 wurde erstmals, soll die Schü-

lerzeitung der GHS Wilhelmstraße aufgelegt. Ein Team 

aus Redakteuren, Reportern, Fotografen und Grafikern 

berichtet regelmäßig über das Leben an der Schule. 

Redaktionssitzung ist in einer der großen Mittagspau-

sen. Dabei stehen Rechner und weitere Infrastruktur 

zur Verfügung. Das nötige Handwerkszeug zum Sch-

reiben von Nachrichten, Kommentaren, Features etc. 

wird vermittelt. 

Figurentheater 

Ebenfalls für die 5. und 6. Klassen bietet MOBILE eine 

AG Figurentheater an. Geboten werden verschiedene 

Möglichkeiten von Figurentheater, der Bau eigener 

Puppen und Experimentieren mit eindrucksvollen 

Effekten. Das Stück kann selbst ausgewählt werden, 

und ganz wie beim "richtigen" Theater wird es dann 

inszeniert und aufgeführt. Übungen zum lauten und 

deutlichen Sprechen oder das Auseinandersetzen mit 

den Möglichkeiten der Darstellung von bestimmten 

Stimmungen gehören zum Programm. 
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Projekte nach Absprache      

Neben den regelmäßigen Ange-

boten im Rahmen von MOBILE 

bietet das Team der Kraftstati-

on eine Vielzahl von Aktivitä-

ten, die zeitlich begrenzt in den 

Schulalltag einfließen können. 

Dies kann in Gestalt einzelner 

Projekttage geschehen, aber 

auch mehrwöchige, z. B. me-

dienpädagogische Projekte - etwa im Rahmen des 

Deutschunterrichts - sind möglich. 

• Klettern in der Kraftstation  

Die Kraftstation verfügt über eine eigene Kletter-wand 

sowie ausreichend Zubehör, um mit ganzen Schüler-

gruppen Kletteraktionen durchzuführen. Dass dabei 

nichts passiert, gewährleisten die erfahrenen Mitar-

beiter mit Kletterschein. Sie weisen die Schülerinnen 

und Schüler in die Grundlagen ein, erklären die Gurte 

und das Sichern. 

• Mitgestaltung und Begleitung von Klassenfahrten 

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von MOBILE 

sind bereit, Klassenfahrten mitzugestalten und zu be-

gleiten. Mögliche Schwerpunkte sind z. B. eine medi-

enpädagogische Begleitung oder eine besondere Aus-

richtung der gemeinsamen Unternehmungen unter 

dem Aspekt der Stärkung des  Klassenzusammenhalts. 

• Freies Sprechen und sicheres Auftreten  

Ob beim Halten von Referaten im Unterricht, bei Be-

werbungsgesprächen oder beim Vertreten der eigenen 

Interessen mit Worten statt mit Fäusten: überall spielt 

die Fähigkeit, frei zu sprechen und sich sicher zu prä-

sentieren eine große Rolle. Überzeugend aufzutreten 

ist dabei eine trainierbare Fähigkeit. Dies zu vermit-

teln und einzuüben, auch mit Videokontrolle, kann 

Zielsetzung von Tagesse-minaren oder mehrwöchigen 

unterrichtsbegleitenden Projektzeiträumen sein. 

• Medienpädagogische Projekte im Kunstunterricht  

Ob mit Fotoapparat oder Videokamera, am digitalen 

Schnittplatz oder aktuellen Bildbearbeitungstools: die 

neuen Medien bieten viel Anreiz, sich gestalterisch mit 

der Umwelt auseinanderzusetzen. 

• Schulfest, Weihnachtsmarkt & Co  

Selbstverständlich bringt sich das Team von MOBILE 

auch gerne mit ein, wenn es um die Gestaltung oder 

Dokumentation von Schulleben außerhalb des Unter-

richts geht. 

Im Projekt MOBILE sind seitens der Kraftstation vier 

Mitarbeiter/innen beschäftigt: ein Dipl.-Sozialar-

beiter, eine Kommunikationswissenschaftlerin, eine 

staatl. Erzieherin, eine Dipl.-Pädagogin. 

Durch die unterschiedlichen Ausbildungen und 

Schwerpunktsetzungen kann ein breit gefächertes 

Angebot gemacht werden, das alle Arbeitsfelder und 

Ziele von MOBILE umfasst. 

Die Freie Jugendarbeit Remscheid-Mitte e.V. betreibt 
in Remscheid das soziokulturelle Zentrum „Die 
Kraftstation“ und das Jugendfreizeitheim „Die Gelbe 
Villa“. Ziel ist die Förderung der Entwicklung von 
Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen zu 
selbstbestimmten Persönlichkeiten, die in der Lage 
sind, ihre Interessen engagiert und angstfrei zu ver-
treten. Die Freie Jugendarbeit Remscheid-Mitte e.V. 
hilft ein Umfeld zu gestalten, in dem das Wachsen 
jedes / jeder Einzelnen intensiv unterstützt wird, in-
dem die kreative Ausgestaltung des persönlichen 
Lebensumfeldes als Grundlage einer gesunden Per-
sönlichkeitsentwicklung gefördert, die individuellen 
Stärken hervorgehoben und die kritische Refl exion 
des eigenen Handelns und der eigenen Person gefor-
dert und umgesetzt werden.

Weitere Informationen unter: www.kraftstation.de.
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Alexander Mavroudis

Bildungslandschaft Nordrhein-Westfalen in Bewegung

Der Ausbau Regionaler Bildungsnetzwerke 
– die Träger und Fachkräfte der (kulturel-
len) Kinder- und Jugendarbeit sind gefor-
dert

Seit Veröffentlichung der ersten PISA-Ergebnisse 

2002 steht die Bildung von Kindern und Jugendlichen 

im Mittelpunkt des Interesses der (Fach-)Öffentlich-

keit. So hat PISA u.a. gezeigt, dass die Chancen auf 

Bildung in Deutschland ungleich verteilt sind und der 

Bildungserfolg von Kindern und Jugendlichen nach 

wie vor auch von der sozialen Schichtung abhängt.

Seitdem hat sich in den Fachdiskussionen bundes-

weit immer stärker die Erkenntnis durchgesetzt: 

Keine Institution schafft Bildung allein! Damit ein-

her geht ein Verständnis von Bildung, das neben der 

formalen Bildung (z. B. im Rahmen des schulischen 

Unterrichts) non-formale und informelle Bildungs-

prozesse umfasst, wie sie insbesondere in Angeboten 

der Kinder- und Jugendhilfe stattfinden. 

Auch der Bericht der nordrhein-westfälischen En-

quetekommission 2008 (1) unterstreicht, dass der 

Persönlichkeitsentwicklung von Kindern und Ju-

gendlichen und der außerschulischen Bildung durch 

u. a. Angebote der Kinder- und Jugendhilfe ein viel 

größerer Stellenwert einzuräumen ist, als dies bisher 

der Fall ist. Die Jugendhilfe wird hier als „Brückenin-

stanz“ verstanden, die die Begegnung unterschiedli-

cher Bildungswelten leistet und somit eine entschei-

dende Ressource für Kinder und Jugendliche darstellt. 

In der Konsequenz wird eine enge Verzahnung und 

sozialräumliche Ausgestaltung von schulischen Bil-

dungsorten und Lernwelten der Kinder- und Jugend-

hilfe, aber auch weiterer bildungsrelevanter Bereiche 

gefordert – verantwortet durch die Kommune. Diese 

im 12. Kinder- und Jugendbericht der Bundesregie-

rung (2) dargelegten bildungspolitischen Leitziele 

werden verstärkt unter dem Begriff der Kommunalen 

Bildungslandschaft diskutiert und als programmati-

sche Überschrift für Planungsprozesse und Reform-

vorhaben im Kontext von Bildung gewählt. Kommu-

nale Bildungslandschaft heißt:

• Alle bildungsrelevanten Akteure in einer Stadt/

Region kommen schrittweise zusammen, kommuni-

zieren miteinander, stimmen Angebote ab, tauschen 

Erfahrungen aus.

• Die Kommune übernimmt mehr Verantwortung für 

die Bildung von Kindern und Jugendlichen und steu-

ert die wachsenden Netzwerke und den Dialog der 

dort kooperierenden bildungsrelevanten Akteure.

• Zielsetzung ist es, zu gelingenden Bildungsverläu-

fen von Kindern und Jugendlichen und deren gleich-

berechtigter Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 

beizutragen.

Die Planungsvision der Kommunalen Bildungsland-

schaft überzeugt nicht nur vor dem Hintergrund 

fachlicher Erkenntnisse über das Aufwachsen und 

die Bildungsbedarfe von Kindern und Jugendlichen. 

Sie ist, aus verschiedenen Gründen – Standortfaktor 

Bildung für Familien, Erhöhung der Attraktivität und 

der Lebensqualität einer Kommune, Prävention von 

Benachteiligungen und damit einhergehenden Folge-

kosten (z. B. Hilfen zur Erziehung, Sozialleistungen) 

– auch für kommunale Entscheidungsträger attrak-

tiv. Das zeigt der rasante Ausbau von Regionalen Bil-

dungsnetzwerken in Nordrhein-Westfalen seit 2008.
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Regionale Bildungsnetzwerke – 
Strukturen entstehen

Die mit der Kommunalen Bildungslandschaft einher 

gehenden Leitziele zeichnen verstärkt bildungspoli-

tische Programme in Nordrhein-Westfalen aus. Das 

betrifft den Ganztag, die Kompetenzzentren, den 

Ausbau von Schulpsychologie und Schulsozialar-

beit vor allem aber die Entwicklung von Regionalen 

Bildungsnetzwerken. 2008 hat das Ministerium für 

Schule und Weiterbildung NRW die Initiative ergrif-

fen und bietet den kreisfreien Städten und den Krei-

sen, auf der Grundlage von Kooperationsvereinba-

rungen, die gemeinsame (Weiter-)Entwicklung der 

örtlichen Bildungslandschaften an. (3)

Zielsetzung ist es, die Lern- und Lebenschancen aller 

Kinder und Jugendlichen durch den Auf- und Ausbau 

von Bildungsnetzwerken, als institutionell übergrei-

fende Organisationsformen der bildungsrelevanten 

Träger und Institutionen vor Ort, zu verbessern. Da-

bei bleiben die bisherigen Zuständigkeiten und Ver-

antwortungsbereiche des Landes NRW und die der 

Städte bzw. Kreise erhalten – gemeint sind insbeson-

dere die Strukturen der staatlichen Schulaufsicht und 

der kommunalen Selbstverwaltung. Sie sollen aber 

inhaltlich im Sinne eines Informations-, Planungs- 

und Handlungsverbundes enger aufeinander abge-

stimmt und miteinander vernetzt werden. 

Für die Organisation der regionalen Kooperation 

werden verschiedene Gremien eingerichtet, in de-

nen Vertreterinnen und Vertreter bildungsrelevanter 

Institutionen und Einrichtungen des Landes und auf 

kommunaler Ebene zusammenarbeiten:

• Die Gesamtorganisation erfolgt über die Regionale 

Bildungskonferenz, in der Vertreterinnen und Vertre-

ter der Schulen, des Schulträgers, der Schulaufsicht 

sowie weiterer Institutionen und Einrichtungen wie 

z. B. das Jugendamt, Religionsgemeinschaften, die 

Agentur für Arbeit usw. gemeinsam die Bildungsre-

gion weiterentwickeln.

• Zur Vorbereitung von Absprachen und Entschei-

dungen von strategischer Bedeutung für die Bildungs-

region wird ein Lenkungskreis eingerichtet, dem 

jeweils zwei vom Land, von der Stadt bzw. dem Kreis 

und von den Schulen zu benennende Mitglieder an-

gehören.

• Zur Unterstützung der Regionalen Bildungskon-

ferenz und des Lenkungskreises wird von der Stadt 

bzw. vom Kreis eine Regionale Geschäftsstelle/ein 

Bildungsbüro eingerichtet und mit verwaltungs-

fachlichem und pädagogischem Personal besetzt. Das 

Land stellt hierfür pädagogisches Personal im Umfang 

von einer Stelle zur Verfügung.

Die Entwicklungsziele und damit die konkreten 

Handlungsfelder orientieren sich am Bedarf in der 

jeweiligen Bildungsregion und den vor Ort zur Verfü-

gung stehenden personellen und sachlichen Ressour-

cen. Exemplarisch sind hier zu nennen: 

• Strategien zur Verbesserung der individuellen 

 Förderung in der Schule;

• Initiierung und Abstimmung von schulübergrei- 

 fenden Projekten in der Region mit außerschuli- 

 schen Partnern;

• Übergangsmanagement: Der Übergang von der  

 Kindertageseinrichtung zur Grundschule und/ 

 oder der Übergang von der Schule in den Beruf;

• Weiterentwicklung/Ausbau von Ganztagsschulen, 

 offenen Betreuungsangeboten usw.

Im Juni 2008 haben 19 Städte und Kreise Kooperati-

onsverträge mit dem Ministerium für Schule und Wei-

terbildung NRW abgeschlossen; 

seitdem sind 21 weitere dazu 

gekommen, sodass nunmehr 

40 der insgesamt 53 Städte und 

Kreise in Nordrhein-Westfalen 

mit dem Auf- und Ausbau von 

Bildungsnetzwerken begon-

nen haben. (4) Geplant ist der 

flächendeckende Ausbau der 

Bildungsnetzwerke, die restli-

chen Städte und Kreise sollen 

2010/11 folgen. Damit zeichnet 

sich ab, dass die Regionalen Bildungsnetzwerke und 

ihre Gremien zur vorherrschenden Struktur in der 

Planung und Gestaltung von Bildung in den Kommu-

nen in Nordrhein-Westfalen werden. 

Ausgehend von den Kooperationsverträgen und den 
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dort festgehaltenen Zielen und Aktivitäten zeichnet 

sich vielerorts noch eine Konzentration auf schu-

lische Bildungsprozesse und -orte ab. Das hat u. a. 

damit zu tun, dass im Modellprojekt „Selbstständige 

Schule“ die Unterrichtsentwicklung im Vordergrund 

stand und auch aktuelle Initiativen zum Ausbau von 

Bildungsnetzwerken vor allem von schulischen Ak-

teuren getragen werden. Träger und Akteure aus dem 

Bereich der Kinder- und Jugendhilfe dagegen sind 

bisher, so scheint es, vielerorts nur bedingt beteiligt 

bzw. im Blick. 

 

Die konkrete Ausgestaltung der Regionalen Bil-

dungsnetzwerke obliegt den kommunalen Akteuren 

und Entscheidungsträgern. Dadurch gibt es also ganz 

konkret für die Träger der Kinder- und Jugendhilfe 

die Chance, die weiteren Zielsetzungen und Initiati-

ven der Bildungsnetzwerke mit zu gestalten und den 

Blick auch auf außerschulische Lernorte und Anbieter 

zu richten. Gleichwohl stellt sich die Frage:

Sind auch die Träger und Fachkräfte 
der Kinder- und Jugendarbeit gefordert, 
Bildungsnetzwerke mit zu gestalten?

Um es deutlich zu sagen: Ja. Es gibt mehrere gute 

Gründe, weshalb die entstehenden Bildungsnetzwerke 

– als kommunal-staatliche Verantwortungsgemein-

schaften in der Bildung – auch für die kulturelle Kin-

der- und Jugendarbeit ein Thema sein sollten:

• Die Träger und Fachkräfte sind als Vertreter der In-

teressen und Bedarfe von Kindern und Jugendlichen 

gefordert. Die Kinder- und Jugendarbeit ist ein wich-

tiges Lernfeld für Heranwachsende und trägt zu einer 

umfassenden Persönlichkeitsentwicklung bei.

• Gemäß § 7 Kinder- und Jugendförderungsgesetz 

NRW gehört die Kooperation mit Schule und die Ent-

wicklung kooperativer Angebote mit schulischen 

Partnern zum Aufgabenprofil der im Bereich der Ju-

gendförderung nach §§ 11-14 SGB VIII tätigen Träger 

und Akteure. Das betrifft insbesondere die Einrich-

tungen und Angebote, die anteilig über den Kinder- 

und Jugendförderplan des- Landes NRW finanziert 

werden.

• Es muss im Interesse der Träger sein, sich vor Ort  

in den Sozialräumen und Regionen als Bildungsan-

bieter und Bildungspartner von Schule zu posioti-

onieren: Zum einen, um die eigenen Angebote und 

Einrichtungen abzusichern, zum anderen, um ggf. 

neue Angebotsfelder – z. B. im Ganztag – zu erschlie-

ßen.

Die Bildungslandschaften verändern sich. Das hat auch 

Folgen für die Kinder- und Jugendarbeit, wie sich ge-

radezu beispielhaft am Ausbau des Ganztags an Schu-

len in Nordrhein-Westfalen zeigt: Die Präsenz von 

vielen Kindern und Jugendlichen am Ort Schule ver-

längert sich schrittweise bis in den Nachmittag hinein, 

damit verändern sich Zeiten, die für den Besuch von 

Einrichtungen und Angeboten z. B. der Jugendarbeit 

zur Verfügung stehen. Hinzu kommt, dass die Auf-

merksamkeit der kommunalen Entscheidungsträger 

für Bildung wächst; bliebe es dabei, dass hier vor allem 

der Lernort Schule im Vordergrund steht, ginge damit 

die Gefahr einher, dass andere Lern- und Bildungsorte 

aus dem Blick geraten. 

Angesichts dieser Entwicklungen sind auch die Träger 

und Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe gefordert, 

die Öffnung von Schule für außerschulische Angebote 

und Träger und die wachsenden Gestaltungsmöglich-

keiten der Kommunen für Bildung gleichermaßen als 

Herausforderung und als Chance wahrzunehmen. 

Welche Wege bieten sich hier an, was ist zu tun?

Handlungsempfehlungen für die 
Träger und Fachkräfte der Kinder- 
und Jugendarbeit 

In der Diskussion über Bildungslandschaften bzw. 

Bildungsnetzwerke ist ein Punkt von zentraler Be-

deutung: Es geht nicht darum, alles anders oder neu 

zu machen – vielerorts gibt es bereits seit vielen Jah-

ren funktionierende Kooperationen und Vernetzun-

gen, die es nun weiter zu entwickeln gilt.
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Für die Träger und Fachkräfte der Kinder- und 

Jugendarbeit bedeutet das:

• Sie müssen vorhandene Praxis in den Einrichtun- 

 gen und Angeboten der Kinder- und Jugendarbeit  

 sichtbar machen.

• Sie müssen – soweit natürlich vorhanden – ihre  

 Angebote als Bildungspartner von Schulen offen- 

 siv in die bildungspolitische Diskussion vor Ort  

 mit einbringen.

• Sie müssen ihr Profil als Bildungsanbieter, insbe- 

 sondere für Akteure aus anderen Bildungsberei- 

 chen, schärfen.

• Sie müssen Wirkungen und Wirksamkeit der eige- 

 nen Bildungsarbeit klären und die Ergebnisse off- 

 fensiv in die örtliche Fachöffentlichkeit hineintra- 

 gen.

Ein zweiter wichtiger Bereich betrifft die aktuellen 

Prozesse der Öffnung von Schule und die damit ein-

hergehenden Chancen, neue, ergänzende Angebote 

der Kinder- und Jugendarbeit zu entwickeln:

• Insbesondere im Rahmen des Ausbaus von Ganz-

tagsschulen und ganztagsorientierten Angeboten an 

und mit Schulen bietet sich die Möglichkeiten, wich-

tige, das Lernen im Unterricht erweiternde Angebote 

anzubieten und Schülerinnen und Schülern damit 

zusätzliche Erfahrungsmöglichkeiten – gerade auch 

in der kulturellen Bildung – zu eröffnen. 

• Zugleich können über die Vernetzung mit Schu-

len (z. B. in Sozialraumkonferenzen oder Arbeitsge-

meinschaften nach § 78 SGB VIII) weitere Formen  

der Zusammenarbeit entwickelt werden. Das kann 

z. B. die gemeinsame Analyse des Bedarfs an Angebo-

ten für Kinder und Jugendliche in deren Lebensräu-

men sein und, daraus erwachsend, die Planung einer 

gemeinsamen (Stadt-)Raumplanung, die kombiniert 

werden könnte mit einem Projekt zur Stadtteilerkun-

dung mit Jugendlichen.

Hierbei würde es nicht nur darum gehen, sich als 

wichtiger Bildungspartner von Schule zu profilieren 

und ggf. neue Angebotsfelder für sich zu erschließen, 

sondern zugleich Schule als strategischen Partner für 

notwendige Initiativen in der örtlichen Bildungs-

landschaft zu gewinnen.

Damit rückt ein dritter Bereich in den Mittelpunkt: 

Die kommunale Planungs- und Steuerungsebene. Die 

Bedeutung dieses Bereichs – hier geht es nicht nur um 

die Zielvorgaben des Jugendamtes, sondern um bil-

dungspolitische Leitziele der Kommune insgesamt– 

kann vor dem Hintergrund des Ausbaus Regionaler 

Bildungsnetzwerke nicht hoch genug einge-schätzt 

werden. Auch hier gibt es mehrere mögliche Hand-

lungsansätze für Träger und Fachkräfte der Kinder- 

und Jugendarbeit:

• Die Anbindung an das Jugendamt und Einbindung 

der eigenen Angebote in die kommunale Jugendhilfe-

planung, d.h. Verankerung im Kinder- und Jugend-

förderplan der Kommune, die Mitwirkung an AGs 

nach § 78 SGB VIII usw.

• Die Kommunikation des eigenen Bildungsprofils 

und Dokumentation von Wirkungen und Wirksam-

keit der eigenen Arbeit, aber auch der in der Praxis 

erfahrenen Bedarfe von Kindern und Jugendlichen 

in den kommunalpolitischen Raum. Das kann z. B. 

durch Fachtage, die Einladung von Mitgliedern des 

Jugendhilfeausschusses oder auch Schulausschusses 

in die Einrichtung usw. geschehen.

• Das aktive Herantreten – über das Jugendamt – 

an die Akteure in den Gremien der Regionalen Bil-

dungsnetzwerke, um Folgendes zu erreichen: die 

Einbindung in die Bildungskonferenz, die Vernet-

zung mit den Bildungsbüros und Aufnahme in deren 

Informationsverteiler, die Aufnahme der Kinder- 

und Jugendarbeit in die Planungsprozesse und ggf. 

als Aufgabenschwerpunkt der Bildungsnetzwerke. 
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Die entscheidenden Weichenstellungen finden im 

kommunalpolitischen Raum statt. Von daher sind hier 

auch die Fachverbände der Kinder- und Jugendarbeit 

gefordert, ihre Mitglieder und Einrichtungen ent-

sprechend zu vertreten und – z. B. über den Jugend-

hilfeausschuss – bessere Mitwirkungsmöglichkeiten 

in der Weiterentwicklung der Bildungsnetzwerke 

einzufordern.

Ausblick

Bildung und die Planungsvision der Kommunalen Bil-

dungslandschaft stehen im Mittelpunkt der fachöf-

fentlichen und fachpolitischen Aufmerksamkeit. Dies 

gilt es zu berücksichtigen, wenn es darum geht, die 

für ein gelingendes Aufwachsen aller Kinder und Ju-

gendlichen notwendigen Ressourcen zu akquirieren. 

Mit den Regionalen Bildungsnetzwerken werden 

heute Strukturen geschaffen, die Folgen haben für 

die Bildungslandschaften von morgen. Das betrifft 

nicht nur den Bereich Schule, sondern auch andere 

Lern- und Bildungsorte wie z.B. die der Kinder- und 

Jugendarbeit. Viele Bildungsnetzwerke befinden sich 

noch in der Anfangsphase. Jede Bildungsregion kann 

und wird sich anders entwickeln; zu ungleich sind 

die jeweiligen Rahmenbedingungen, zu vielfältig die 

möglichen Aufgabenschwerpunkte und Interessen 

der verschiedenen bildungsrelevanten Akteure. Die 

Gestaltungsspielräume sind also da. 

Die Kinder- und Jugendarbeit kann ein wichtiger 

Akteur in der aktuellen Entwicklung von Bildungs-

landschaften bzw. Bildungsnetzwerken sein; sie 

muss sich aber auch selbst bemerkbar machen und 

aktiv werden! Die Träger und Fachkräfte müssen im 

eigenen Handlungsfeld die Diskussion über die hier 

skizzierten Entwicklungen führen – und sie müssen 

sich offensiv in die bildungsbezogenen Planungen 

und Gestaltungsprozesse der Kommunen einbringen. 

(1) Enquetekommission „Chancen für Kinder“. Düs-

seldorf. Landtag Nordrhein-Westfalen 2008. S. 63

(2) Deutscher Bundestag (2005): Bericht über die Le-

benssituation junger Menschen und die Leistungen 

der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland. Zwölf-

ter Kinder- und Jugendbericht. Drucksache 15/6014

(3) Die Initiative ist aus dem Modellprojekt „Selbst-

ständige Schule“ erwachsen, das am 31.07.2008 zu 

Ende gegangen ist. Informationen zum Modellpro-

jekt unter: www.bertelsmann-stiftung.de (Pfad: 

Bildung/Schule/Bildungsregionen/Selbstständige 

Schule NRW) 

(4) Informationen zu den Städten und Kreisen, die 

einen entsprechenden Vertrag abgeschlossen haben, 

und zu den Inhalten der Kooperationsverträge unter 

www.regionale.bildungsnetzwerke.nrw.de

 

Alexander Mavroudis ist Fachberater für die Koope-
ration von Jugendhilfe und Schule im LVR-Landesju-
gendamt Rheinland
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Lokale und internationale Vernetzung von 
Jugendkultur- und Jugendmedienarbeit

September 2010: Bei den Burgfestspielen in Much 

tragen junge Rapper, Breakdancer und Graffiti-

künstler urbane Kultur aus Köln ins Bergische Land; 

im Rahmen des Mercat Musica Viva Festivals in Vic/

Spanien präsentieren junge Künstler und Künstler-

innen aus 11 europäischen Ländern Multimediains-

tallationen, Tanztheater und Livemusik unter dem 

Motto „Art’n’Go“; und beim Jugendfestival „Beats for 

Respect“ in Aldenhoven stehen lokale Jugendliche, 

die von Kölner Peer Coaches eine Woche lang musi-

kalisch fitgemacht worden sind, erstmals vor großem 

Publikum auf der Bühne. Wen die Saat interessiert, 

die diese drei blühenden Pflanzen hervorgebracht 

hat, der muss die Uhr um gut 9 Jahre zurückdrehen …

2001 – Anfänge in Nippes

2001 fiel zwar die Odyssee im Weltraum aus, dafür un-

ternahm der Bezirksjugendpfleger im Kölner Stadt-

bezirk Nippes einen kleinen Schritt, der sich später 

als ein großer für die Jugendkulturarbeit in Köln he-

rausstellen sollte: Er brachte lokale Jugendzentren 

und Schulen sowie die Offene Jazz Haus Schule und 

das jfc Medienzentrum an einen Tisch, um mit Hilfe 

bezirklicher Fördergelder ein HipHop-Netzwerk für 

Toleranz und Integration ins Leben zu rufen (1). Im 

Bezirk gab es seinerzeit im Jugendzentrum OT Werk-

stattstraße eine gut angenommene Rap- und Break-

dance-Arbeit mit regelmäßigen Jams, die OT Luckys 

Haus begann gerade, den ehemaligen Kraftsportraum 

in ein professionelles Tonstudio umzurüsten, und im 

Kinder- und Jugendhaus Boltensternstraße wurden 

Graffitis gesprayt. 

Nach den Herbstferien 2001 beginnt eine erste ge-

meinsame Netzwerk-Projektphase: In verschiede-

nen Einrichtungen werden Rap-, Tanz- und Graf-

fiti-Workshops angeboten. Das jfc Medienzentrum 

unterstützt den Projektfilm und richtet die Projekt-

website www.hiphop-projekt.de ein: Auf die können 

– in den damaligen Pre-Web-2.0-Zeiten noch inno-

vativ – alle Partner unkompliziert Termine, Newstexte 

und Projektergebnisse mit Bild und Ton hochladen. 

Vernetzung ist hier mehr als nur ein Schlagwort: Ju-

gendliche werden überall ermutigt, auch Angebote 

der anderen Einrichtungen wahrzunehmen. Work-

shoptermine werden mündlich und über die Website 

weitergegeben, die Schul-Turnhalle auch externen 

Tänzern und Tänzerinnen zum Training zur Verfü-

gung gestellt, und das Tonstudio in der OT Luckys 

Haus wird zur Anlaufstelle für zahlreiche Jugendliche 

aus dem ganzen Stadtbezirk.

Bis Ende Januar 2002 läuft diese erste Workshop-

Phase. Sie endet mit einem großen Abschlussevent 

in der Turnhalle der Förderschule Auguststraße, prall 

gefüllt mit 300 Freunden, Eltern und Pädagogen. Die 

Ergebnisse aller Workshops werden präsentiert, dazu 

die Premiere des Projektfilms – für die meisten Be-

teiligten die erste Chance, einen Überblick über das 

gesamte Projektgeschehen zu erhalten. Aufgrund des 

großen Erfolgs wird für den kommenden Winter eine 

Folge-Projektphase beantragt. 

Th e International

Die zweite Winter-Workshop-Phase verläuft, von 

Ferne betrachtet, genau wie die erste. Wer allerdings 

sehr viel näher herangeht und eine Lupe in die Hand 

nimmt, der findet einen kleinen Gästebucheintrag 

auf der Projektwebsite hiphop-projekt.de: Die Mo-

Sascha Düx

Vom HipHop-Netzwerk Köln-Nippes bis Roots&Routes International
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dern Soul Academy aus Stockholm erkundigt sich, ob 

Interesse an einem gemeinsamen Austauschprojekt 

bestehe. Dem Jahrespraktikanten der Bezirksjugend-

pflege fällt das auf, Kontakt wird aufgenommen, im 

Nippesser Netzwerkarbeitskreis erklärt sich das jfc 

Medienzentrum bereit, den EU-Jugendbegegnungs-

antrag zu stellen. 

Das internationale HipHop-Sommercamp „The Flow 

of Victory“ 2003 ist gewissermaßen das erste Kind 

des Netzwerks: 28 Jugendliche aus Nippes, Stock-

holm und Barcelona arbeiten eine gute Woche lang in 

Köln und Adenau zusammen, tanzen, rappen, singen, 

malen und produzieren gemeinsam. Interkultureller 

Austausch ist dabei gelebter Alltag: In Raptexten und 

Bildern des Graffiti-Workshops wird den anderen 

Teilnehmern und Teilnehmerinnen die eigene Le-

benswelt ein Stück näher gebracht. HipHop als glo-

bale Kultur weckt Neugier: Wie klingt Rap auf Spa-

nisch? Wie unterscheiden sich die Graffiti-Styles von 

Kölnern und Stockholmern? Highlight ist die Pro-

duktion eines Musikvideos mit der gesamten Gruppe, 

das Tänzer und Tänzerinnen, Rapper und Rapperin-

nen, Sänger und Sängerinnen vor einer von der Graf-

fiti-Gruppe gestalteten Wand in Aktion zeigt, zu ei-

nem beim Camp geschriebenen und aufgenommenen 

Song. Alle Beteiligten sind begeistert und gemeinsam 

mit den internationalen Partnern werden Folgepro-

jekte entwickelt: Sommercamps in Stockholm 2004 

und Barcelona 2005.

Als in Köln-Nippes gerade die vierte Winter-Work-

shop-Phase vor der Tür steht, ist eine Delegation 

des jfc Medienzentrums mit den Ergebnis-DVDs der 

HipHop-Sommercamps 2003 und 2004 im Gepäck 

unterwegs in die Niederlande zur Konferenz „Tuning 

in to Diversity“. Dort entsteht Kontakt zu den Kol-

legen und Kolleginnen vom niederländischen Projekt 

„Roots&Routes“; die nämlich organisieren seit 2001 

Workshopwochen für Jugendliche aus den multikul-

turellen Stadtvierteln von Amsterdam, Rotterdam 

und Utrecht: Nach „Talentscouting“ vor Ort gibt es 

für begabte Nachwuchsmusiker/innen, -tänzer/in-

nen und –videomacher/innen Workshopangebote 

mit Masterclasses bei prominenten Künstlern wie 

Michael Franti und George Clinton sowie Auftritts-

möglichkeiten auf Festivalbühnen. Nun ist eine Aus-

weitung dieses Konzepts in zunächst sieben weitere 

europäische Länder geplant. Das jfc Medienzentrum 

wird eingeladen, die Erfahrungen aus den internatio-

nalen HipHop-Camps einzubringen und der deutsche 

Netzwerkpartner zu werden. Ein Antrag für eine drei-

jährige Förderung an das EU-Programm CULTURE 

wird erfolgreich gestellt, im Mai 2005 startet das Pro-

jekt „Roots&Routes International“ offiziell. 

Unmittelbar nach dem HipHop-Sommercamp in Bar-

celona läuft in Köln die erste Roots&Routes-Projekt-

phase an, noch ohne internationale Teilnehmer: Über 

die Partner im HipHop-Netzwerk Nippes und über 

weitere Kontakte des jfc Medienzentrums werden 

Jugendliche aus Köln und ganz NRW zu einer Talent-

sichtung eingeladen. Rund 80 kommen, eine Fachjury 

gibt konstruktives Feedback und wählt rund 40 Teil-

nehmer und Teilnehmerinnen aus. Anders als bei den 

gängigen Superstar-Shows geht es hier tatsächlich 

um Talententwicklung (und nicht um die Produkti-

on unterhaltsamer Fernsehsendungen); nachdem die 

Teilnehmer und Teilnehmerinnen einmal ausgewählt 

sind, gibt es keinen weiteren Wettbewerb unterein-

ander, sondern Zusammenarbeit in neu zusammen-

gestellten Gruppen, soziales und interkulturelles 

Lernen in Tanz-, Musik- und Medienworkshops, eine 

Masterclass mit Rap-Urgestein Afrob und schließlich 

drei Auftritte beim Kölner Ringfest 2005. Ganz klar ist 

bei Roots&Routes auch: Kein Teilnehmer, keine Teil-

nehmerin wird in ein vorgegebenes Raster gepresst, 

sondern jeder kann seine individuellen Vorlieben und 

Anliegen einbringen, eigene Melodien, Texte, Bewe-

gungen und Filmideen zum kollektiven Produktions-

prozess beisteuern. Nach erfolgreichem Abschluss 

von Roots&Routes Cologne 2005 wird für 2006 eine 

internationale Projektphase in Köln geplant.

Evolution

Mit Roots&Routes gibt es nun punktuelle Angebote 

für die talentierteren Jugendlichen aus den Einrich-

tungen im HipHop-Netzwerk Nippes und darüber 

hinaus, die ein ernsthaftes Interesse an Musik, Tanz 

und/oder Medien entwickelt haben. Das interna-

tionale Netzwerk bereichert die lokalen Angebote 

und steht als Plattform für kommende internationa-
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le Austauschprojekte bereit. Doch auch jenseits von 

Roots&Routes stößt das HipHop-Netzwerk Nippes 

neue Entwicklungen an: So startet im Herbst 2005 

mit der fünften Winter-Workshop-Phase in der 

SKM-Jugendeinrichtung „Luckys Haus“ das Graffiti-

Projekt „Die MittwochsMaler“. 

Zunächst als Graffiti-Workshop im Rahmen des 

Netzwerks konzipiert, erreichen die MittwochsMa-

ler schnell junge Sprayer und Sprayerinnen aus ganz 

Köln und darüber hinaus und werden zum ganzjähri-

gen Angebot: Ein vergleichbares Projekt, das Anlauf-

stelle, Kreativpool und Beratungsangebot gleichzeitig 

ist und das legale Betätigungsräume für die kreativen 

Potenziale der Graffitiszene eröffnet, ist sonst nir-

gends im Umkreis zu finden. Die MittwochsMaler 

setzen sich für legale Sprüh-Wände im öffentlichen 

Raum ein, gestalten gemeinsam Auftrags-Kunstwer-

ke (u.a. Verschönerung einer Stadtbahnhaltestelle für 

die Kölner Verkehrsbetriebe) und organisieren Aus-

stellungen und Informationsveranstaltungen zum 

Thema Graffiti.

Als im Sommer 2006 das erste internationale 

Roots&Routes-Projekt in Köln mit 30 lokalen und 25 

internationalen Teilnehmern und Teilnehmerinnen 

– angereist aus 7 Ländern – startet, wird gleichzeitig 

ein weiteres Kind des Netzwerks geboren: Das „Beats 

vom Hof“-Camp im Bürgerzentrum Krebelshof am 

Kölner Stadtrand.

Die Stadt Köln war schon länger auf der Suche nach 

Konzepten, wie der Krebelshof, ein ehemaliger Guts-

hof in Köln-Worringen, stärker für die Jugendarbeit 

genutzt werden könne. Mit dem SKM Köln – Träger 

mehrerer Einrichtungen im HipHop-Netzwerk und 

seit längerer Zeit Veranstalter der alljährlichen Ab-

schlussveranstaltung der Winterworkshop-Phasen – 

wird ein geeigneter Partner gefunden. Maurice Kus-

ber, SKM-Mitarbeiter und pädagogischer Leiter der 

MittwochsMaler – 2003 Honorarkraft beim internati-

onalen HipHop-Sommercamp – entwickelt ein Kon-

zept für ein fünftägiges Stadtrandcamp für jüngere 

Jugendliche mit Kreativangeboten im HipHop- und 

Wellnessbereich. Das wird nun 2006 erstmals umge-

setzt und seitdem jährlich als gemeinsame Veranstal-

tung von Krebelshof e.V. und SKM Köln in Koopera-

tion mit dem jfc Medienzentrum durchgeführt, mit 

jeweils rund 80 Teilnehmenden. Individuelle Anmel-

dung ist hier nicht möglich, Jugendeinrichtungen aus 

dem gesamten Stadtgebiet können Teilnehmergrup-

pen anmelden, wenn sie einen Betreuer mitschicken.   

Der Abschlussevent am 13. Juli 2006 auf der großen 

Bühne des Krebelshofs  ist der Höhepunkt für die 80 

Teilnehmer und Teilnehmerinnen, die eine Woche ge-

meinsam auf dem Hofgelände gezeltet und gearbeitet 

hatten – und gleichzeitig die offene Generalprobe für 

die Teilnehmer des internationalen Roots&Routes-

Projekts, die hier nun als Top-Act auftreten, bevor sie 

am Folgetag die Hauptbühne des Summerjam-Festi-

vals eröffnen dürfen. (2) 

Rheinority RapOrt

Am 27. Januar 2007 findet der Abschlussevent der 

sechsten Nippesser Winter-Workshop-Phase statt – 

wie immer in der vollbesetzten Turnhalle der städti-

schen Förderschule Auguststraße, gemeinsam orga-

nisiert von den Netzwerkpartnern. Beim folgenden 

Netzwerk-Arbeitskreistreffen wird über die Ent-

wicklung des Netzwerks diskutiert: Der Altersschnitt 

der Workshopteilnehmer und -teilnehmerinnen 

sinkt jedes Jahr, der Abschlussjam wird immer mehr 

zu einer „Kinderveranstaltung“ und ist für fortge-

schrittenere Rapper, Sänger und Tänzer nur noch be-

grenzt attraktiv. Eine Alternative muss her und wird 

gefunden: Das erste „Festival für den Kölner HipHop 

von morgen“ wird organisiert.

»

Im August 2010 startete 
der zweite Durchgang der 
Roots&Routes Peer Coach 
Ausbildung in der Akade-
mie Remscheid. 26 junge 
Tänzer, Musiker, Künstler 

und Medienmacher aus 
dem Großraum Köln, aus 

Rotterdam, Budapest und 
London begannen hier ihre 
Ausbildung zum zertifizier-

ten Peer Coach.«

79

OFFENE JUGENDARBEIT VERNETZT



Zunächst noch unter dem Arbeitstitel „Rheinority 

RapOrt“ arbeiten vier große Akteure im Bereich Ju-

gendkulturarbeit und HipHop in Köln zusammen: 

Die offene Jazz Haus Schule, die JUGZ gGmbH (Trä-

gerin der ehemals städtischen Jugendzentren), das 

HipHop-Netzwerk Nippes und das jfc Medienzent-

rum mit Roots&Routes. Am 1. September findet das 

Festival im Bürgerzentrum Altenberger Hof Nippes 

unter dem Titel „Köln RapOrt“ statt. Rund 350 Zu-

schauer und junge Künstler und Künstlerinnen sor-

gen für Energie in der Halle, während draußen die 

MittwochsMaler Graffiti-Leinwände gestalten.

Auch wenn das Festival ein Erfolg ist, hat bis heute kei-

ne Wiederholung in dieser großen Form stattgefunden 

– zu aufwändig und arbeitsintensiv war die Vorberei-

tung, zu viele andere Projekte standen an. Doch viel-

leicht kommt es 2011 zu einer Neuauflage. 

2007 starten auch zwei Roots&Routes-Großprojekte: 

Die Roots&Routes Summer Courses sind konzipiert als 

zweiter Schritt für bisherige Roots&Routes-Teilneh-

mer: Interessierten Teilnehmern, die nach einer Festi-

val-Workshopwoche weitermachen möchten, die ihre 

Kompetenzen vielleicht auch mit Blick auf mögliche 

Jobs im Kultur- und Medienbereich entwickeln wollen, 

werden 3-wöchige Sommerakademien in ländlichen 

Tagungshäusern angeboten. Zusätzlich finden Akti-

onstage in verschiedenen Jugendeinrichtungen in ganz 

Köln statt, um die Idee des HipHop-Netzwerks auf wei-

tere Stadtteile auszudehnen. 

Mit dem zweiten Großprojekt 

will das jfc Medienzentrum 

seine Schwerpunktkompe-

tenz – Jugendmedienarbeit 

– stärker ins internationale 

Roots&Routes-Netzwerk tra-

gen: Als „Spin-off“ der bis-

herigen Roots&Routes-Pro-

jekte entsteht das Konzept 

„Roots&Routes TV – Web-TV 

für kulturelle Vielfalt“. Lei-

der scheitert ein großer EU-

Antrag, so dass das Projekt 

zunächst nur in Deutschland 

realisiert werden kann; aber 

schnell sind Partner aus 15 

Ländern gefunden, die sich auch ohne Fördergelder 

zumindest in kleinem Rahmen beteiligen.

Jugend, Netz und Video

Am 28. November 2007 geht www.rootsnroutes.tv 

online, und gleichzeitig beginnen Jugendredaktio-

nen in 6 nordrhein-westfälischen Städten mit der 

Arbeit: Reportagen über (jugend-)kulturelle Events, 

Musikvideos, Kurzfilme, Dokumentationen über das 

interkulturelle Zusammenleben im Stadtteil und Ma-

gazinsendungen entstehen mit medienpädagogischer 

Begleitung, die gemeinsame multilinguale Online-

Videocommunity – eigens von der damals 21-jähri-

gen Mathematikstudentin Aileen Wessely program-

miert und seitdem mehrfach preisgekrönt (u.a. World 

Summit Youth Award 2009) – und städteübergrei-

fende Aufbauseminare für die jungen Medienmacher 

verbinden die Aktivitäten.

Das Projekt, gefördert u.a. vom Bundesprogramm 

„Vielfalt tut gut!“, dem NRW-Jugendministerium 

und der Stadt Köln, bindet das HipHop-Netzwerk 

Nippes in seine Aktivitäten ein; HipHop-Events wer-

den von der Kölner Jugendredaktion dokumentiert, 

und gemeinsam mit den MittwochsMalern wird im 

Juni 2010 der „Cologne Graffiti and Media Exchange 

2010“ organisiert, mit jungen Graffitikünstlern und 

Medienmachern aus Rumänien, Spanien, Frankreich 

und England. 

Nach diversen Roots&Routes-Projekten, Beats-vom-

Hof-Camps und Nippeser Winter-Workshop-Phasen 

wird ein weiterer Trend sichtbar: Zunehmend besteht 

Bedarf an jungen Dozenten aus der Urban-Culture-

Szene, und zunehmend werden Teilnehmer von 

Roots&Routes-Projekten für Workshops in Jugend-

zentren und Ganztagsschulen angefragt. Diese Ju-

gendlichen und jungen Erwachsenen werden dort oft 

„ins kalte Wasser geworfen“, müssen mit dem Rol-

lenwechsel vom jungen Künstler zum Coach, mit den 

damit verbundenen kommunikativen, rechtlichen 

und finanziellen Anforderungen alleine klarkommen. 

Bei den Roots&Routes-Partnern in den Niederlanden 

gibt es ähnliche Tendenzen, und so entsteht das in-

ternationale Projekt „Roots&Routes Peer Coaches“, 

gefördert vom  EU-Programm LEONARDO und in 
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Deutschland von Aktion Mensch und Rheinenergie 

Stiftung Kultur – mit dem Ziel, ein Curriculum und 

ein gemeinsames Zertifikat für die Ausbildung von 

Junior Coaches zu entwickeln.

Im Sommer 2009 startet die erste Ausbildungsphase 

(3), deren mittlerweile 18 zertifizierten Absolventen 

seither bei verschiedenen Projekten, inklusive Beats 

vom Hof und HipHop-Netzwerk, zum Einsatz ge-

kommen sind. Nach einer zweiwöchigen Grundschu-

lung im August 2010 ist gegenwärtig die zweite Gene-

ration von Roots&Routes Peer Coaches im begleiteten 

Praxiseinsatz, u.a. beim eingangs erwähnten Projekt 

in Aldenhoven. Denn erst nach mindestens 48 Pra-

xisstunden mit erfolgreichen „Unterrichtsbesuchen“ 

durch professionelle Coaches wird das Zertifikat ver-

geben.

Das jüngste Projekt aus internationalen Roots &Rou-

tes-Zusammenhängen heißt „Art’n’Go“: Hier entwi-

ckeln die engagiertesten Roots&Routes-Teilnehmer 

der letzten Jahre – insgesamt rund 50 Personen aus 11 

Ländern – eigenständig Produktionen, die dann auf 

mehreren europäischen Festivals gezeigt werden.  

Gleichzeitig ist das HipHop-Netzwerk Nippes lokal 

immer noch sehr aktiv: So wurden jüngst Songs gegen 

Kürzungen der Haushalte für Jugendarbeit produziert 

und bei verschiedenen Demonstrationen und Events 

live gespielt; und das Netzwerk geht nicht nur inner-

halb der Stadtgrenzen „auf Tour“, sondern zuneh-

mend auch im Umland, wie beim Netzwerk-Auftritt 

in Much im Bergischen Land. Und auch in anderen 

Kölner Stadtbezirken entstehen allmählich weitere 

HipHop-Netzwerke nach dem Nippesser Vorbid. 

Mission: Possible

Im Winter 2010/11 wird nun die zehnte Workshop-

Phase des HipHop-Netzwerks Nippes laufen – zehn 

Jahre sind eine lange Zeit für ein Netzwerk ohne feste 

Basisfinanzierung, und die Ergebnisse der lokalen 

Arbeit können sich sehen lassen, besonders wenn 

man die zahlreichen vom Netzwerk mit initiierten 

Projekte betrachtet, von den MittwochsMalern bis 

zum Cologne Graffiti Exchange, von „Beats vom 

Hof“ bis zum Köln RapOrt, von den internationalen 

HipHop-Camps bis zu den Kölner Aktivitäten im 

internationalen Roots&Routes-Netzwerk.

Aus der Innenperspektive kann man die Erfolgsfak-

toren schwer analysieren, es seien daher nur einige 

Aspekte genannt, die gewiss Anteil an der genannten 

Entwicklung hatten:

• Engagierte Mitarbeiter: Das Nippesser Netzwerk 

lebt vom Engagement der Mitarbeiter und Mitarbei-

terinnen im Arbeitskreis – derzeit rund 12 Vertreter 

und Vertreterinnen von Jugendeinrichtungen, Schu-

len, Bezirksjugendpflege und jfc Medienzentrum, da-

runter 5, die von Anfang an dabei sind und wiederholt 

bewiesen haben, dass sie bereit und fähig sind, über 

die Grenzen von Einrichtungen, Trägerstrukturen 

und Regelarbeitszeiten hinweg zu kooperieren.

• Unterstützung durch den Stadtbezirk: Die Be-

zirksvertretung Nippes unterstützt das Netzwerk 

seit 10 Jahren mit Fördergeldern auf Projektbasis, 

das Netzwerk wird von der Politik unterstützt, der 

Bezirksbürgermeister eröffnet regelmäßig die Ab-

schlussjams des Netzwerks.

• Unterstützung durch Träger: Die Träger der Ein-

richtungen im Netzwerk, allen voran der SKM Köln, 

erkennen den Wert des Netzwerks und schaffen ihren 

Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen genug Freiräume 

für die Netzwerkarbeit.

Multidisziplinarität: Die schon in den Ursprüngen 

der HipHop-Kultur angelegte Verknüpfung von Mu-

sik, Tanz, Graffitikunst und Medien trägt auch in der 

Netzwerkarbeit Früchte; Videodokumentationen und 
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Web-TV tragen ihren Teil zu Sichtbarkeit und Kohäsi-

on des Netzwerks bei. Zusammenarbeit von Jugend-

arbeit und Schule ist von Anfang an erfolgreich im 

Netzwerk praktiziert worden, inzwischen sind auch 

einige junge, aus dem Netzwerk hervorgegangene 

Künstler – mit und ohne Roots&Routes-Peer-Coach-

Ausbildung – als Dozenten an Schulen aktiv.

Metavernetzung: Die Verknüpfung mit regio-

nalen und internationalen Netzwerkstrukturen 

bringt neue Impulse ins Netzwerk und ermöglicht 

Weiterentwicklung.

Das internationale Roots&Routes-Netzwerk hat Ende 

2008 den Schritt zur Vereinsgründung gewagt: Aus 

dem informellen Netzwerk auf Projektbasis wurde 

ein eingetragener Verein nach holländischem Recht 

mit Mitgliedern in bislang 12 Ländern und internatio-

nalem Vorstand. Eine Formalisierung durch Vereins-

gründung könnte auch für das Nippeser Netzwerk der 

nächste größere Schritt werden.

(1) Die folgenden Abschnitte sind eine überarbeite-

te Fassung des Artikels „Von Köln bis Barcelona: Das 

HipHop-Netzwerk Nippes“ aus der Broschüre „Diffe-

rent Roots – Common Routes“, 2006 von Sascha Düx 

(www.jfc.info/roots/DRCR_web.pdf)

(2) www.rootsnroutes.eu/video-id34 – 

das Musikvideo dazu: 

www.rootsnroutes.eu/video-id28

(3) http://rootsnroutes.tv/video-id656

Sascha Düx, *1971, verheiratet, zwei Töchter. Seit Ja-
nuar 2001 Bildungsreferent im JFC Medienzentrum 
Köln, seit 2007 Leiter des Fachbereichs für interkul-
turelle und internationale Jugendmedienarbeit. 
Stellvertretender Vorsitzender der Roots&Routes In-
ternational Association
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www.kulturellebildung-nrw.de

info@kulturellebildung-nrw.de

www.schulministerium.nrw.de

dort auf „Schulsystem“ klicken, hier finden Sie 

u.a. die Stichworte „kulturelle Bildung“ und 

„Ganztagsangebote“

www.mfkjks.nrw.de

dort auf „Kinder und Jugend“ klicken, hier finden 

Sie auch das Stichwort „Rechtlicher Rahmen“

www.akademieremscheid.de

info@akademieremscheid.de

www.kulturrat-nrw.de

kulturrat-nrw@sk-kultur.de

www.kultursekretariat.de

kontakt@kultursekretariat.de

Die Arbeitsstelle „Kulturelle Bildung in Schule und 

Jugendarbeit NRW“, eine Einrichtung des MFKJKS 

und des MSW in Zusammenarbeit mit der Akademie 

Remscheid, informiert, berät, qualifiziert Schule 

(Schulträger, Schulaufsicht) sowie öffentliche und 

freie Träger der Jugendarbeit. 

Über das nordrhein-westfälische Ministerium für 

Schule und Weiterbildung erhalten Sie ebenfalls 

Informationen zur „Kulturellen Bildung“. Das MSW 

informiert über Rahmenvereinbarungen, Rechts-

grundlagen, beteiligte Schulen, Fortbildungsange-

bote für den Ganztag. 

Auf dem Portal des Ministeriums für Familie, Kinder, 

Jugend, Kultur und Sport findet man unter „Kinder 

und Jugend“ auch Informationen zur kulturellen Ju-

gendarbeit und zum rechtlichen Rahmen des Kinder- 

und Jugendförderplans. Unter der Rubrik „Kultur“ 

sind Informationen zu Kunst und Kultur zu finden, 

u.a. zum Landesprogramm„Kultur und Schule“ und 

zu anderen kulturellen Förderprogrammen. 

Die Akademie Remscheid für musische Bildung und 

Medienerziehung ist die zentrale Fortbildungsaka-

demie für Fachkräfte der Jugend-, Sozial-, Bildungs- 

und Kulturarbeit in der kulturellen Jugendbildung 

der Bundesrepublik Deutschland und des Landes 

Nordrhein-Westfalen.

Der Kulturrat NRW e.V. landesweiter übergreifender 

und unabhängiger Zusammenschluss von über acht-

zig Organisationen in den sieben Sektionen Musik, 

Tanz, Theater, Medien, Literatur, Bildende Kunst und 

spartenübergreifende Kultur/Soziokultur. Er hat es 

sich zur Aufgabe gestellt, Kunst und Kultur im Bun-

desland Nordrhein-Westfalen Geltung zu verschaffen 

und die Voraussetzungen für ihre Entwicklung zu 

fördern.

Kultursekretariat Nordrhein-Westfalen Gütersloh für 

kulturelle Zusammenarbeit nichttheatertragender 

Städte und Gemeinden in Nordrhein-Westfalen 
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www.nrw-kultur.de

info@nrw-kultur.de

www.lkj-nrw.de

info@lkj-nrw.de

www.arbeit-bildung-kultur.de

info@arbeit-bildung-kultur.de

www.lkd-nrw.de

info-lkd@lkd-nrw.de

www.kulturforschung.de

zentrum@kulturforschung.de

Zum Th ema „Bibliotheken“:

www.bibliothek.schulministerium.nrw.de 

schupp@medienberatung.nrw.de

www.schulbibliotheken-nrw.de

lagnrw@gmx.net

www.vbnw.de

RascheM@stadt-muenster.de

Das Kultursekretariat Nordrhein-Westfalen mit Sitz 

in Wuppertal ist eine öffentlich-rechtliche interkom-

munale Kulturförderinitiative der großen Städte und 

eines Landschaftsverbands in Nordrhein-Westfalen. 

Die Landesvereinigung Kulturelle Jugendarbeit NRW 

(LKJ) ist der landeszentrale Verband der kulturellen 

Kinder- und Jugendarbeit. Unter ihrem Dach haben 

sich die Träger der kulturellen Jugendarbeit zusam-

mengeschlossen. 

Die Landesarbeitsgemeinschaft Arbeit Bildung Kultur 

NRW e.V. war ursprünglich eine LAG für Jugendarbeit 

an Berufskollegs in NRW. Sie fördert heute Angebote 

außerschulischer politischer und kultureller Bildung, 

an denen Kinder und Jugendliche aus allen Schulfor-

men und Altersgruppen teilnehmen. 

Die Landesarbeitsgemeinschaft kulturpädagogische 

Dienste / Jugendkunstschulen NRW e.V. vereinigt als 

Verband der Jugendkunstschulen „alle Künste unter 

einem Dach“. 

Das Zentrum für Kulturforschung ist ein interdis-

ziplinäres, empirisch arbeitendes Forschungs-, 

Dokumentations- und Beratungsinstitut, das in den 

verschiedenen Praxisfeldern von Kultur, Bildung und 

Medien tätig ist. 

Bildungspartner NRW – Bibliothek und Schule

LAG Schulbibliotheken in NRW e.V.

Verband der Bibliotheken des Landes NRW (vbnw)
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Filmothek der Jugend NRW e.V.

Initiative FILM+SCHULE NRW 

jfc Medienzentrum – Jugendfilmclub / Fachstelle 

für Kinder- und Jugendmedienarbeit in Köln und 

Nordrhein-Westfalen 

Bundesverband Bildender Künstlerinnen und

Künstler – Landesverband NRW e.V. (BBK-NRW)

Landesarbeitsgemeinschaft kulturpädagogische

Dienste / Jugendkunstschulen – NRW e.V. (LKD)

Friedrich-Bödecker-Kreis e.V. (FBK-NRW e.V.) 

Jugendstil: Kinder- und Jugendliteraturzentrum 

NRW (LAG Jugend und Literatur NRW e.V.)

Literaturbüro NRW e.V.

Gesellschaft für Medienpädagogik und 

Kommunikationskultur (GMK)

Landesanstalt für Medien Nordrhein-Westfalen (LfM)

Landesarbeitsgemeinschaft Lokale Medienarbeit NRW e.V.

LVR-Zentrum für Medien und Bildung – 

Medienzentrum Rheinland 

Zum Th ema „Film“:

www.filmothek-nrw.de

info@filmothek-nrw.de

www.lwl.org/LWL/Kultur/film_und_schule

filmundschule@lwl.org

www.jfc.info

info@jfc.info

Zum Th ema „Kunst“:

www.bbk-nrw.org

info@bbk-nrw.org

www.lkd-nrw.de

info-lkd@lkd-nrw.de

Zum Th ema „Literatur“:

www.fbk-nrw.de 

kontakt@fbk-nrw.de

www.jugendstil-nrw.de

info@jugendstil-nrw.de

www.literaturbuero-nrw.de

mail@literaturbuero-nrw.de

Zum Th ema „Medien“: 

www.gmk-net.de

gmk@medienpaed.de

www.lfm-nrw.de

info@lfm-nrw.de

www.medienarbeit-nrw.de

info@medienarbeit-nrw.de

www.medienzentrum-rheinland.lvr.de

info.medien-und-bildung@lvr.de
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www.lwl.org/LWL/Kultur/LWL-LMZ

medienzentrum@lwl.org

Zum Th ema „Museen“: 

www.museumspaedagogik.org/AKMPRW/index.php4

www.museum.schulministerium.nrw.de

broeckling@medienberatung.nrw.de

www.bv-kindermuseum.de

info@bv-kindermuseum.de

www.schule-museum.de

office@museumsbund.de

Zum Th ema „Musik“ 

www.lagmusik.de

info@lagmusik.de

www.landesmusikakademie-nrw.de

info@landesmusikakademie-nrw.de

www.lmr-nrw.de

info@lmr-nrw.de

www.lvdm-nrw.de

kontakt@lvdm-nrw.de

www.ymsd.de

info@ymsd.de

www.vds-musik.de

vds@vds-musik.de

Zum Th ema „Tanz“: 

www.lag-tanz-nrw.de

post@lag-tanz-nrw.de

LWL-Medienzentrum für Westfalen

Landesverband Museumspädagogik NRW e.V.

Bildungspartner NRW – Museum und Schule 

Bundesverband Deutscher Kinder- und

Jugendmuseen

Das Projekt „schule@museum“ ist eine Gemein-

schaftsinitiative des Deutschen Museumsbunds, des 

Bundesverbands Museumspädagogik und des 

BDK-Fachverbands für Kunstpädagogik.

Landesarbeitsgemeinschaft Musik NRW e.V.

Landesmusikakademie NRW

Der Landesmusikrat NRW ist der Dachverband der 

Musikverbände und -vereine in Nordrhein-Westfalen.

Landesverband der Musikschulen in NRW

mus-e –  Die Yehudi Menuhin Stiftung Deutschland 

ist eine gemeinnützige Stiftung, um das MUS-E Pro-

gramm in Deutschland zu verbreiten.

Verband deutscher Schulmusiker

Landesarbeitsgemeinschaft Tanz NRW e.V.
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www.lb-tanz.de

LM@tanznrw.de

Zum Th ema „Th eater“ 

www.bag-online.de

info@bag-online.de

www.butinfo.de

mail@butinfo.de

www.landestheater-nrw.de

buero@landestheater-nrw.de

www.spiel-und-theater-nrw.de

info@spiel-und-theater-nrw.de

www.lag-schuelertheater-nrw.de

r.kalbas@gmx.de

Zum Th ema „Zirkus“ 

www.lag-zirkus-nrw.de

info@lag-zirkus-nrw.de

www.zak-koeln.com

info@zak-koeln.com

www.zirkus-paedagogik.de

NRW Landesbüro Tanz

Bundesarbeitsgemeinschaft Spiel und Theater e.V.

Bundesverband Theaterpädagogik e.V. 

c/o TPZ Köln 

Die Landestheater in NRW

LAG Spiel und Theater NRW e.V. 

LAG Schülertheater NRW

Landesarbeitsgemeinschaft Zirkuspädagogik

NRW e.V.

Zirkus- und Artistikzentrum Köln 

Informationen zur Ausbildung, Fortbildung und Wei-

terbildung im Beispiel Zirkuspaedergogik
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Titelfoto: Piccolo-Theater Cottbus

S. 5/S.8/S.9/S.15/S.16/S.20/S.26/

S.27/S.29/ LKJ NRW e. V., Fotos: Dirk Vogel

S. 6/S. 10/S. 18/S.22/S. 23/S. 47/S.50/S.51/

S.53/S.55/S.57/S.72: Thomas Schürmann

S. 17: BAG Spielmobil

S. 25: fotolia.de

S. 30/S. 31: Q1 Jugend-Kulturzentrum 

Bergisch Gladbach

S. 32/S. 33/S.33/S. 34: 

Jugendzentrum Aposteljugendhaus

S. 12/S. 35/S.36/S.36/S.37/S.54: OT Werk-

stattstraße Kinder- und Jugendzentrum 

Köln-Nippes

S. 39/S.40/S.40: LAG Tanz NRW e. V.

S. 41/S.41/S.42/S.43: Angela Wüsthof

S. 44/S. 46/S. 48/S. 49/S. 52: 

Archiv KinderKulturKarawane

S. 61: LAG Musik  NRW e. V.

S. 63/S.65/S.66/S.67/S.73: 

BAG Spielmobile e.V.

S. 69/S. 70: Soziokulturelles Zentrum 

„Kraftstation“, Remscheid

S. 70: Saira Awan

S. 75: Brigitte Schorn

S. 77/S.79/S.80/S.81: 

jfs Medienzentrum Nordrhein-Westfalen
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Notizen
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